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  1


  Vom Morgengrauen dieses Tages an hatte ich das Gefühl, daß in meiner Umgebung in der Nacht einige unfaßbare Veränderungen eingetreten waren. Mehrere Male wachte ich auf und schlief wieder ein. Von Zeit zu Zeit erhellte Sonnenschein das Zimmerhalbdunkel, wenn er auf den Fußboden jenseits des dicken Vorhangs fiel. Zwar nahmen die Möbel ihren gewöhnlichen Platz ein, doch schon damals, als ich zum ersten Mal die Augen öffnete, noch zwischen Traum und Wachsein, begannen mich fremde Farben und Formen in bekannten Dingen mit nebulösen Assoziationen zu beunruhigen.


  Ich öffnete morgens niemals die Fensterjalousie. Erst im Badezimmer machte ich das Licht an und stand ratlos vor der Ablage für Toilettenutensilien. Die dicke Zahnpastatube füllte gepreßte Luft. Ein Stück rosa Seife fiel mir aus der Hand in die Wanne und zerbrach in Stücke von weißem Gips. An dem für das Handtuch üblichen Platz hing ein Bogen hellblauen Papiers derselben Größe. Nur den Wassermangel im Krahn konnte ich mir leicht mit dem morgendlichen Bedarf erklären. Ich zog mich schnell an und ging in die Küche, wo ich die nächsten Attrappen entdeckte. Die Weintrauben waren künstlich. Statt der Eier schlug ich zwei Gipskugeln in die Pfanne, und der recht ansehnliche Brotlaib schrumpfte mit einem verdächtigen Zischen zur Größe einer kleinen Schrippe zusammen. Die Milch wurde von einer weißen Farbe imitiert, die das Innere der Flasche bedeckte. Unter der Verpackung der Würfelbutter fand ich ein Holzklötzchen. Den gelben Käse berührte ich nicht einmal mit dem Messer, da er aus irgendeinem harten Kunststoff gegossen war. Nur den Schinken hätte ich in Scheiben schneiden können, weil ich mich davon überzeugte, daß er aus rosa Gummi gemacht war, aber ich hatte keine Zeit für Scherze.


  Das Innere des Kühlschranks war mit Lebensmittelattrappen gefüllt, wie man sie manchmal in den Auslagen von Lebensmittelgeschäften zu sehen bekommt. Darunter lag auf einem der Fächer ein harter Klumpen Plastikmasse, der die Form einer gerupften Gans hatte.


  Nach dem Fest im Zentrum von Kroywen, das bis 4 Uhr morgens gedauert hatte, und nach kurzem Schlaf, besah ich das alles mit abwesendem Blick, bis ich auf den Gedanken kam, daß bestimmt am Abend zuvor oder in der Nacht, als ich nicht da war, einer meiner Bekannten die Toilettenutensilien und die Vorräte im Kühlschrank gegen mehr oder weniger gelungene Imitationen ausgetauscht hatte. Aber irgendwie konnte ich keinen meiner Freunde mit einem so biederen Streich in Verbindung bringen. Vielleicht  dachte ich mir  wird Linda, wenn ich ihr alles erzähle, leichter den Urheber dieses Scherzes ausfindig machen.


  Im Fahrstuhl langte ich in die Tasche nach den Zigaretten und erkannte sofort die nächste Täuschung: Sie waren aus leeren Kartonröhrchen gemacht. Im Parterre schaute ich unruhig auf die Uhr. Da bis 7 Uhr nur noch 20 Minuten fehlten, bewältigte ich den ganzen Weg vom Haus bis zur U-Bahn-Haltestelle im Laufschritt und kam in dem Moment auf dem Bahnsteig an, als der Zug schon einfuhr. Es gelang mir gerade noch, ein Geldstück durch das Kioskfenster zu werfen und vom Stoß ein Exemplar der Morgenzeitung zu greifen.


  Die Waggontüren schlossen sich hinter mir, der Zug setzte sich in Bewegung, ich betrat das Abteil, die Nase im Leitartikel vertieft, und setzte mich auf den ersten Platz. Ich konnte meinen Blick nicht von der Zeitung losreißen. Das Exemplar, das ich am Kiosk gekauft hatte, war da, wo gewöhnlich die Zeitungsspalten waren, mit Rechtecken verschiedener Größe in einheitlicher grauer Druckerfarbe bedeckt. Hie und da verliefen über diesen Pseudospalten dicke schwarze Striche, die Fettdruck imitieren sollten, die Überschriften dagegen bildeten Reihen von Großbuchstaben, die in beliebiger Reihenfolge aneinandergesetzt waren. Alles sah so aus, daß man den Eindruck einer wirklichen Zeitung haben konnte, aber nur für einen, der sie von weitem zu sehen bekam.


  Da ich mit der Betrachtung dieses Zeitungsersatzes beschäftigt war, fiel mein Augenmerk nicht sogleich auf meine Umgebung. Als ich schließlich den Kopf hob und mich umschaute, konnte ich im ersten Augenblick meinen, einer Halluzination zu unterliegen.


  Der ganze Waggon war voller Schaufensterpuppen. Die einen saßen, andere standen, diese und jene bewegte sich mitunter, manchmal unterhielten sie sich  alle nahmen die gewöhnlichen Plätze der Passagiere der Untergrundbahn ein und imitierten Menschen, die zur Arbeit fahren. Angefertigt waren sie aus Plastik und Gummi in einer Farbe, die der von richtiger Haut nahekam. Sie schauten mit stierem Blick. Ihre Gesichter hatten vereinfachte Züge, häufig fehlten die Nasenlöcher und im Mund die Spalte zwischen den Lippen, und wenn sich die Lippen zu einem Lächeln oder einem ausgesprochenen Wort öffneten, dann waren statt der Zahnreihen horizontale Streifen aus weißem Material zu sehen. Die Folgen einer solchen Sparsamkeit bemerkte ich auch an der Kleidung. Die Puppen, die im Waggon versammelt waren, trugen keine neue Garderobe  also frisch geschneidert und gebügelt, wie die Modelle, die man in den Auslagen der Konfektionswarenhäuser ausstellt: fast alle hatten gebrauchte Anzüge an, in unterschiedlichem Maße abgetragen, bisweilen zerknittert, mit Spuren von Flecken und anderen Defekten.


  Die Attrappen imitierten echte Passagiere mit unterschiedlicher Genauigkeit. Die einen (wenigstens in ihrem äußeren Benehmen und Aussehen) ahmten lebendige Menschen recht wirklichkeitsgetreu nach  und die in den Gängen und auf den Bänken bewegten sich völlig frei. Andere  von einem Äußeren, das mitunter in bedauernswertem Maße vereinfacht war  waren hier fest eingebaut. Die Puppen, die an den Bänken oder Armlehnen befestigt waren, trugen Anzüge aus Papier. In einigen Extremfällen gab die Reduzierung der Gestalten den Passagieren das Aussehen von ungeschickt zusammengeleimten Wachsfiguren, oder sie war nur grob bemüht, die äußerlichen Körperumrisse zu bewahren.


  Die Strecke von Taweda bis Pial Edin legt der Zug in 4 Minuten zurück. In so kurzer Zeit schaffte ich es kaum, das Innere nur eines Waggons mit meinem Blick zu erfassen, und schon fuhren wir auf der nächsten Station ein. Von der Plattform aus sah ich durch eine Reihe geöffneter Türen in der Tiefe der folgenden Waggons andere Abteile, die dicht mit Attrappen von Männern und Frauen angefüllt waren.


  Als ich in Pial Edin ausstieg, wo sich meine Fabrik befindet, spürte ich noch den Geruch des Kunststoffs, der im Zug herrschte. Beunruhigt von dem ungewöhnlichen Schauspiel ging ich den Bahnsteig entlang auf den Tunnel zu, in dem sich die Bewohner einiger Vorstadtsiedlungen drängten, die zur Arbeit in nahe gelegene Betriebe eilten. Niemand beachtete hier den anderen. Alles ging seinen üblichen morgendlichen Gang. Ich konnte im Zug bleiben und weiterfahren, wenigstens bis zur Zehnten Straße, um zu sehen, was sich dort tat. Ich stand aber bereits auf dem Bahnsteig, als der Geisterzug in Richtung Kroywen-Zentrum abfuhr. In den Fenstern, die sich mit wachsender Geschwindigkeit entfernten, huschten die Silhouetten der künstlichen Passagiere vorüber, die man  aus einiger Entfernung  schwerlich von normalen Menschen unterscheiden konnte.


  Am Ende des Bahnsteigs ging ich an einer Telefonzelle vorbei. Das brachte mich auf den Gedanken, unverzüglich bei Linda anzurufen, um ihr wenigstens in einigen Worten die Folgen des Wunders zu beschreiben, das den ganzen Zug in eine bewegliche Attrappe verwandelt. Linda begann ihre Arbeit 20 Minuten früher, also mußte sie in diesem Augenblick schon an ihrem Schreibtisch sitzen. Leider war die Telefonzelle von einem Mädchen besetzt; daneben ging ein zweites Mädchen auf und ab und wartete, bis sie an der Reihe war. Ich blieb bei ihnen stehen.


  Nach ein paar Minuten klopfte ich ungeduldig an die Scheibe, da sich an der ursprünglichen Situation nichts geändert hatte. Ohne jeden Erfolg. Die Nummer, die das Fräulein am Automaten wählte, mußte mehr als zehnstellig sein, denn eine Minute später hatte das Mädchen immer noch nicht zu Ende gewählt. Ich ging um die Zelle herum und schaute sie mir von der anderen Seite genau an. Der Zeigefinger der Anruferin steckte steif verschmolzen in der Öffnung der Acht auf der Wählscheibe des Apparates aus Gips und führte mit einer Kautschukhand rhythmische Bewegungen in beide Richtungen aus. Die zweite Hand der Attrappe war unzertrennlicher Bestandteil des Hörers, dieser wiederum war durch eine Masse in menschlicher Hautfarbe fest mit ihrem linken Ohr verbunden. Bei alledem waren die Augen des Mädchens wach auf die Wählscheibe gerichtet, und ihr lebendiges Gesicht drückte einmal Konzentriertheit, dann wieder Ungeduld aus, was einen gespenstigen Eindruck machte.


  Im Weggehen warf ich noch einen Blick auf die Gestalt des zweiten Plastikmädchens, dessen Schuhe auf dem erhitzten Bahnsteigasphalt eine leichte Spur in Form eines großen Hufeisens hinterlassen hatte und so den Weg ihres vielstündigen Spaziergangs mit der Erwartung, ein Telefongespräch zu führen, deutlich machten.


  Auf halbem Weg zur Arbeit traf ich Ryan Elsantos, meinen Arbeitskollegen.


  »Carlos, wir kommen zu spät«, sagte er mit natürlicher Stimme und reichte mir zur Begrüßung seine künstliche Hand.


  Ich senkte den Kopf über die Uhr. Nicht deshalb jedoch starrte ich sekundenlang auf die Zeiger, weil ich die genaue Zeit wissen wollte  die Arbeit war das letzte, an das ich in diesem Augenblick vernünftig denken konnte: Ich wollte lediglich meine an Entsetzen grenzende Verlegenheit verbergen, die sich in meinem Gesicht widerspiegeln mußte, als ich ihn erblickte. Ryan nämlich  so wie alle Fußgänger, die sich auf beiden Seiten der Straße bewegten  war aus Gummi und Plastikmasse gefertigt. Er sah sogar bedeutend schlechter als andere aus. Er kam von der Station Kroywen-Central. Er mußte auf dem Weg viel gesehen haben.


  »Alles in Ordnung?« fragte ich mit unschuldigem Ton.


  »Es geht.«


  »In der Innenstadt tut sich auch nichts Besonderes?«


  »Alles okay«, brummte er verschlafen. Plötzlich gähnte er so gewaltig, daß ich einen Moment lang befürchten mußte, ob es ihm gelingen würde, seine Prothesenkiefer wieder in die Ausgangslage zurückzubringen. »Und was gibt's bei dir?«


  »Ich frage nicht, wie es dir überhaupt so geht.«


  »Na, wonach fragst du dann?«


  »Was hast du auf der Fahrt hierher gesehen?«


  »Was soll ich schon gesehen haben?« Ein Gesicht machte er die ganze Zeit wie eine Kunststoffpresse. »Ist was passiert?«


  Ich schwieg. In dem Maße, wie wir uns von dem Bahngelände entfernten, nahm die Umgebung ein immer unnatürlicheres Aussehen an. Echte Palmen und Pinien machten billigen, aus Kunststoff verfertigten Imitationen Platz. Billige Ersatzartikel erschienen in allen Konstruktionen beiderseits der Straße und verdrängten die soliden Materialien. Wir gingen gerade an einer Autowerkstatt aus Pappe vorbei. Die auf ödem Platz gesammelten Karosserien abgewrackter Autos waren aus Wachspapier gemacht. Am Aussehen der Gebäude, die in verdächtig farbigen Gärten standen, entdeckte ich auch zunehmend größere, während der Nacht durchgeführte Veränderungen. Die ersten Häuser hatten noch gewöhnliche gemauerte Wände, die nächsten waren schon provisorisch aus Sperrholz zusammengeklebt, die letzten besaßen nicht einmal Türen oder Fenster  nur ihre Konturen waren mit Farbe auf Sperrholzplatten gemalt. Als ich an diesen Häusern vorbeiging, drehte ich mich um und erstarrte in Bewegungslosigkeit.


  Ich erblickte die andere Seite, die Rückseite all dessen, was ich bisher vom Bahngleis aus gesehen hatte. In jedem Gebäude, das etwas weiter von der Station entfernt lag, fehlte die Rückwand. Diese Lücken (die für jemanden, der in östlicher Richtung, wo sich der See befand, nicht zu sehen waren), legten das ganze Innere der Häuser frei, die vorwiegend mit Konstruktionen ausgefüllt waren, die die falschen Mauern stützen sollten. Die Stützen hielten die künstlichen Fassaden, die effektvoll und bis in alle Einzelheiten angefertigt waren, wohl nur deshalb in senkrechter Stellung, damit ein Beobachter vom Zug aus sie nicht von echten unterscheiden konnte.


  Ich hatte den Eindruck, daß alles, was diese scheinbaren Mauern verdeckten, schon keine weitere Bedeutung mehr hatte. Die Gerüste und inneren Stützpfeiler nahmen mitunter die Gestalt von aufeinanderfolgenden Etagen, Fluren oder billig eingerichteten Wohnungen an, in denen da und dort  unter gezeichneten Möbeln  Menschenpuppen ruhten. In der Mitte zwischen Gleis und der parallel zu ihm verlaufenden Seeuferlinie waren alle imitierten Baulichkeiten Attrappen in natürlicher Größe, die zum Gleis hin aufgestellt waren.


  Ich stand einige Minuten lang neben einem aus Dosen montierten Palmenstamm, unter den Papierblättern einer Zitruspflanze, an deren Plastikzweigen leere gelbe Kugeln hingen. Als ich in die Ferne auf die Apfelsinenbäume schaute, war ich schon nicht mehr sicher, ob sie dort wirklich standen oder nur ein buntes Bild waren, gemalt auf eine Fläche mit den Konturen einer Vorstadtvilla.


  Die ganze Zeit über musterte Ryan mich aufmerksam.


  »Was ist mit dir los?« fragte er schließlich. »Bist du krank?«


  »Das überlege ich auch gerade.«


  »Na schön! Aber weißt du, wie spät es ist?«


  »Laß mich in Ruhe!«


  Er legte seine Aktentasche von der linken Prothese in die rechte und näherte seine Maske meinem Gesicht.


  »Du mußt wirklich irgendwie krank sein, weil du so ein merkwürdiges Gesicht machst, unheimlich.«


  »Und du ... wenn du dich sehen könntest!«


  »Habe ich mich irgendwie beschmiert?«


  Er zog aus der Tasche eine rechteckige Pappe und starrte mit stierem Blick darauf. Als er seine Haare mit einem Stück liniertem Blech glätten wollte, rutschte ihm die Perücke auf die Gesichtsmaske. Sofort rückte er sie wieder zurecht. Am meisten erstaunte mich die Tatsache, daß er mit normaler menschlicher Stimme sprach:


  »Heute habe ich mich überhaupt nicht gekämmt.«


  »Und hast du dich wenigstens einmal im Zug oder auf der Straße umgesehen?«


  »Sag schon endlich, um was geht es dir eigentlich?«


  »Dann sag du es doch endlich«  ich hob die Stimme , »ob du sie auch überall um dich herum siehst.«


  Er schrak zusammen.


  »Was?«


  »Die verdammten Dekorationen!«


  Er schaute zu Boden.


  »Ich sehe sie«, bestätigte er nach einem Augenblick des Nachdenkens. Er trug ein Hemd ohne jeden Knopf, fest an seinen künstlichen Körper geklebt. »Ja, Ehrenwort, Carlos, ich sehe sie auch. Sie sind ekelhaft, nicht wahr? Und tagelang verfolgen sie einen.«


  »Nicht tagelang, nur heute, von heute morgen an.«


  Er nickte nicht einmal, nahm unter einem Pappzaun auf der Erde Platz, die mit einem grünen Pulver bestreut war, das von weitem sicherlich so aussah, als hätte er sich auf einen geschnittenen Rasen gesetzt. Plötzlich fiel ihm irgendwas ein. Er kramte in der Tasche und reichte mir eine leere Cognacflasche. Ich verstand ihn nicht; in Gedanken versunken ließ ich die Flasche auf den Boden gleiten. Ein Zug ratterte über das weit entlegene Gleis. Als ich wieder auf Ryan blickte, hielt er gerade den Flaschenhals an seine Gummilippen und bewegte seine Gurgel auf und nieder.


  »Nicht übel«, schmatzte er. Er wischte sich den Mund mit der Handfläche ab. »Nimm noch einen Schluck! Das stellt dich wieder auf die Beine.«


  Das gab mir endgültig den Rest.


  »Siehst du Hammel denn nicht, daß die Flasche leer ist?«


  Er richtete seinen stieren Blick auf den Betonpfeiler, dargestellt von einem kartonierten Quader, auf dem unser Streitobjekt stand. Wenn er nicht stets das gleiche unbewegte Gesicht gemacht hätte, hätte ich gemeint, daß er ein ungläubiges Lächeln zeigte.


  »Wir haben sie doch gerade erst aufgemacht.«


  »Sie war und ist leer«, erklärte ich mit Nachdruck.


  »So eine Kruke trinkst du doch nicht mit zwei Schlucken aus, Carlos. Du blöder Stiesel, bist wohl schon voll, was?«


  »Also dann sag ich dir jetzt alles. Ich komme nicht drumrum.«


  »Bin gespannt, was du noch so auf Lager hast.«


  »Deine Plastikschnauze konntest du zwar nicht auf dem Pappdeckel erkennen, den du mit einem Spiegel verwechselt hast, aber dafür sehe ich sie sehr genau. Du bist künstlich!«


  »Du meinst, daß mein Benehmen nicht natürlich ist?«


  »Schlimmer noch!«


  »Habe ich deine verschwommene Andeutung, was den Cognac betrifft, richtig verstanden?«


  »Das ist nur eine Kleinigkeit auf dem Hintergrund einer anderen furchtbaren Wahrheit. Siehst du denn nicht selbst, fühlst du denn nicht, daß dein ganzer Körper aus Kunststoff ist?«


  »Daß ich ein Hampelmann bin? Das hast du doch sagen wollen!«


  »Ich hatte nicht die Absicht, dich zu beleidigen.«


  »Na klar. Du hast mich nur eine Puppe genannt!«


  »Die anderen Leute, die ich heute auf dem Weg zur Arbeit getroffen habe, waren auch nur Puppen.«


  »Ich kann mir schon denken, daß du in deiner schönen Vision der einzige lebendige und authentische Mensch geblieben bist. Als du von den Dekorationen gefaselt hast, da hatte das noch Züge banaler Fantasterei. Jetzt, wo du schon verraten hast, worauf du mit deiner Spinnerei hinauswillst, bin ich nicht länger bereit, diesen egozentrischen Blödsinn anzuhören. Such dir einen anderen Zuhörer für deinen Quatsch. Und wenn du mir weiter auf den Wecker fällst, dann hau ich dir ein paar in deine eingebildete Schnauze.«


  Er stand auf, nahm einen Schluck Luft aus der Flasche, verkorkte sie sorgfältig und steckte sie in die Tasche. Im Weggehen warf er mir schweigend einen langen Blick zu. Trotz alledem hatte er irgendwie etwas Natürliches an sich, was mich bewog anzunehmen, daß er unter seiner dicken Kunsthülle weiterhin normal dachte und fühlte.


  Er kam an die Straßenkreuzung. Aber an der Ecke bog er nicht in die erste Straße nach links ab, wo sich unser Betrieb befand. Er ging weiter geradeaus, in Richtung auf den See zu. Wahrscheinlich unter dem Einfluß des schönen Wetters oder auch des eingebildeten Alkohols, hatte er an diesem Tag beschlossen, ein wenig zu gammeln. Auch mich konnte die Aussicht auf einen neuen Schock am Arbeitsplatz mit weiteren Dekorationen nicht ermuntern, den Betrieb im neuen Gewand kennenzulernen. Langsam folgte ich Ryan.


  Die U-Bahn-Linie war vom See ungefähr zwei Kilometer entfernt. Ich durchquerte einen schmalen Waldstreifen aus künstlichen Palmen und betrat den Sandstrand. Ryan saß unter einer Palme. Er neigte seinen Mund über die Flasche. Das Wasser des Sees wurde von einer großen Glasplatte in der Farbe des Himmels wiedergegeben. Ich stellte meinen Fuß auf sie. Die Glasoberfläche war hart und leicht geriffelt. Ich ging auf ihr in Richtung gegenüberliegendes Ufer.


  An dieser Stelle hatte der See eine Breite von etwa sechs Kilometern. Weit auf der linken Seite, auf einer großen Insel zwischen Taweda und Lesaiola gelegen, grünte ein dichter Palmenwald. Die Sonne stieg immer höher am wolkenlosen Himmel. Als ich mich einen Kilometer vom Ufer in Pial Edin entfernt hatte, kam ich an den Glasrand. Von hier an bis zum Ufer bei Lesaiola war das Wasser echt.


  Ich kehrte zu Ryan zurück. »Gib mir einen Schluck von deinem Cognac ab, falls du ihn nicht schon ausgetrunken hast«, sagte ich in versöhnlichem Ton.


  Er lag auf dem Rücken. Plötzlich sprang er auf und fuchtelte mit den Armen. Er kam erst ins Gleichgewicht, als er seine künstlichen Hände auf meine Schultern legte und nach meinem Hemdkragen faßte.


  »Weißt du, was ich da eben gesehen habe«, fistelte er.


  »Bestimmt etwas sehr Interessantes, weil du sonst nicht vor Rührung versuchen würdest, mich zu erwürgen.«


  »Du bist über das Wasser gegangen!«


  »Du spinnst.«


  »Ich habe dich mitten auf dem See gesehen, ich bleib dabei.«


  »Bin ich da im Anzug geschwommen?«


  »Nein. Du bist über die Wasseroberfläche gegangen.«


  »Du sollst mir nicht solche Geschichten erzählen.«


  »Ehrenwort!«


  »Willst du mich zum Narren halten?«


  »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!«


  Ich trat mit dem Fuß gegen die Flasche und machte eine Kopfbewegung zu ihr hin.


  »Haut alles hin«, faßte ich mit bedeutungsvollem Ton zusammen. »Erst habe ich mich nach der gestrigen Sauferei über dich lustig gemacht, und jetzt...«


  »Besoffen habe ich mich wie die letzte Sau!« rief er freudig. »Na, das war ja vielleicht ein Ding«, fügte er leiser hinzu und atmete erleichtert auf.


  Mir war überhaupt nicht nach Scherzen zumute. Um ihm aber einen Gefallen zu tun, hob ich die Flasche an den Mund und pumpte aus ihr zwei Schluck Luft heraus.


  Ich verstand in diesem Augenblick wenigstens eines: Wenn ich mit der veränderten Welt in Eintracht leben wollte, mußte ich alles, was ich von ihr in Erfahrung brachte, für mich behalten.
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  Linda arbeitete im Büro einer Handelszentrale namens Temal. Das Gebäude der Zentrale stand in der Neunundzwanzigsten Straße. Nach den Erlebnissen dieses Vormittags, die mein Nervensystem ziemlich in Mitleidenschaft gezogen hatten, war ich nicht mehr imstande, mir das aktuelle Aussehen Lindas vorzustellen. Ich hatte nur immer mehr Angst, und in dem Maße, in dem ich den Wandel im Aussehen der Umgebung der Stadt und ihrer Bewohner kennenlernte, wuchs in mir die Überzeugung, daß diese grauenhaften Veränderungen auch mir nahestehende Personen erfassen könnten.


  Unter dem Eindruck schlimmster Vorahnungen ließ ich Ryan zurück, der mit einer Ausdauer, die einer besseren Sache wert gewesen wäre, weiterhin am Strand die Gestalt eines bewußtlosen Säufers markierte, und kehrte zur Station in Pial Edin zurück, wo  wie am Morgen  dieselben beiden künstlichen Mädchen die Telefonhäuschenattrappe blockierten. Ich gab die Suche nach einem richtigen Apparat auf, da mir vor allem an einer unmittelbaren Begegnung mit Linda lag. Ich stieg in den Zug, der zum Zentrum von Kroywen fuhr.


  Bevor ich zur Station an der Neunten Straße kam, wo die dichte großstädtische Bebauung anfängt, hatte ich Zeit, mir meine Mitreisenden genauer anzuschauen. In den Waggons herrschte nicht mehr das Gedränge wie früh am Morgen, als der Zug voll war von Puppen, die zur Arbeit fuhren, dennoch blieb eine gewisse Zahl von Attrappen weiterhin stehen und nahm nicht die freigewordenen Sitzplätze ein. Ich verstand bald, warum das so war. Fast alle die Reisenden, die in den Gängen zwischen den leeren Sitzplätzen standen  wobei sie sich mit den Händen an waage- und senkrechten Haltestangen festhielten , waren mit ihren Händen an diesen befestigt. Die Gesichter der so Gefangenen sahen fast natürlich aus. Sie bewahrten sich eine begrenzte Bewegungsfreiheit, einige tauschten unter sich Pseudo-Sätze aus, die aus zufällig aneinandergereihten Wörtern bestanden, andere schauten in die Zeitung, die mit grauen Rechtecken bedeckt war.


  Eine der Frauen stand steif an der Wand, an der sie mit ihren Schulterblättern befestigt war. Mit den freien Händen blätterte sie in einem farbigen Magazin, in dem die Rechtecke, die mit grauer Farbe ausgefüllt waren, Druckspalten vorstellen sollten, die farbigen hingegen bunte Bilder. In der nächsten Ecke, beidhändig aufgehängt im lose von der Lehne hängenden Griff, schaukelte gleichmäßig ein kleiner Plastikopa mit einer unmittelbar in die leeren Augenhöhlen eingepflanzten Brille. Direkt neben ihm lehnten sich zwei Männer aneinander, die am Rücken zusammengewachsen waren. Sie bildeten eine unzertrennliche Einheit, hatten, dabei aber durchaus nicht das Aussehen toter Marionetten. Einer von ihnen erneuerte in regelmäßigen Zeitabständen den Versuch, mit meiner Nachbarin auf der Bank Bekanntschaft zu schließen. Er wandte sich an sie mit der Frage, ob sie an der nächsten Station ausstiege, weil er sie gerne nach Hause begleiten würde. Als die Frau ihre unbeweglichen Augen auf ihn richtete und verneinend den Kopf schüttelte, versuchte er sie zu einem gemeinsamen Theaterbesuch am Abend zu überreden. Die Frau hätte jedoch von der Einladung keinen Gebrauch machen können, selbst wenn jemand anders ihr seine Gesellschaft vorgeschlagen hätte. Ihr Körper aus weicher Plastikmasse war mit Sitz und Rückenlehne fest verschmolzen. Mir gegenüber saß eine Frau mit ihrem Kind auf dem Arm. Sie wiegte ihr Kind und drehte sich frei auf der Bank, dafür waren ihre Beine miteinander verschmolzen mit einem Material, das den menschlichen Körper imitierte, und die Füße waren bis zu den Knöcheln im Fußboden versunken.


  Von einigen Ausnahmen abgesehen waren alle Passagiere Imitationen und im Waggon auf Dauer einmontiert, als Bestandteile seiner Ausstattung, was jedem, der sich an meiner Stelle in der Rolle des nüchternen und nicht eingeweihten Zuschauers befunden hätte, in höchstem Maße zu denken geben mußte. Um so erstaunter war ich daher beim Anblick einer echten Frau, die plötzlich, bei einem Plastikmann untergehakt, durch den Waggon ging und auf den Bahnsteig trat, ohne unserer merkwürdigen Umgebung auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.


  Das Paar verließ den Zug auf der Station an der Neunten Straße. Getrieben von demselben Gefühl freudiger Überraschung, welches gewiß jemanden auf einer menschenleeren Insel befällt, wenn er nach längerer Zeit der Einsamkeit plötzlich einen anderen Leidensgefährten erblickt, sprang ich sofort von meinem Platz auf und rannte ihr hinterher.


  Der Plastikmann führte die Frau bei der Hand. Ich holte sie bei der Treppe ein, die zum Ausgang auf die Straße führte.


  »Und ich dachte schon, ich finde in der ganzen Stadt niemand Echtes mehr«, wandte ich mich an die Frau.


  »Wie bitte?«


  »Ich bin euch aus der U-Bahn nachgegangen.«


  »Und?«


  Sie hob die Augenbraue und blickte ihren Partner an.


  »Also, wenn ich ehrlich sein soll...«  ich stockte. »Übrigens, Sie wissen selbst, was ich unter diesen Umständen damit meine. Von heute morgen an habe ich noch kein menschliches Gesicht gesehen. Ich kann mir vorstellen, daß auch Sie unser unerwartetes Zusammentreffen überrascht hat.«


  »Augenblick...«, unterbrach sie. »Ich verstehe nicht recht...«


  »Darum geht es ja gerade!« fiel ich ihr mit Begeisterung ins Wort. »Ich verstehe auch nichts. Hier, in der Innenstadt, hat sich wohl nicht viel verändert. Ich habe aus dem Fenster geschaut, bevor wir in den Tunnel fuhren, und abgesehen von den Menschenimitationen habe ich nichts Besonderes bemerkt.«


  Sie blieb stehen.


  »Kennt ihr euch?« fragte der Plastikmann.


  »Nein«, antwortete sie.


  »Verzeihen Sie vielmals«  ich machte vor dem Unbekannten eine Verbeugung , »wir sprechen hier von Dingen, die Sie absolut nicht verstehen.«


  »Aber ihr habt irgend etwas miteinander gemein.«


  »In gewissem Sinne, ja«, bestätigte ich mit schon erheblich weniger Selbstsicherheit, da das Gespräch einen unerwarteten Verlauf nahm.


  »Und darf man erfahren, was euch verbindet?« drängte er weiter.


  »Wie soll ich Ihnen das auseinandersetzen ...« Erst in diesem Augenblick dachte ich an Ryan und die Unmöglichkeit, sich mit ihm zu verständigen. »Habt ihr heute noch nicht einmal miteinander gesprochen ...«


  »Dann kennst du also diesen Menschen!« unterbrach er mich und wandte sich an seine Frau.


  »Ich kenne ihn nicht!«


  »Du behauptest das zwar kategorisch, aber er bleibt dabei, daß ihr etwas gemein habt.«


  »Warum erzählen Sie meinem Mann solches Zeug?«


  Sie schnitt ein feindliches Gesicht, aber schließlich mußte ich sie geradeheraus fragen:


  »Verbindet uns denn nicht die Tatsache, daß Sie eine wahre Frau sind, was die Möglichkeit einer Verständigung zwischen uns und den Austausch von Erkenntnissen schafft zum Thema...«


  »Einen so unverschämten Quatschkopf habe ich im Leben noch nicht getroffen!« zischte der Plastikmann in eisigem Tonfall, bevor ich sagen konnte, um welches Thema es mir ging.


  »Ich hatte doch nicht die Absicht...«


  »Was wollen Sie dann eigentlich von uns?« unterbrach sie mich trocken.


  Nach dem schnellen Meinungsaustausch trat ein unangenehmes Schweigen ein. Als ich der Frau aus der U-Bahn hinterherlief, hatte ich mir naiv vorgestellt, daß das, was ich von ihr wollte, mir vom Gesicht abzulesen war und keiner weiteren Erklärung bedurfte. Jetzt, überrascht von ihrer kalten Reaktion, war ich nur in der Lage vorauszusehen, wie dieses unerquickliche Gespräch enden mochte, wenn ich nicht sofort wegging. Ich mußte mich mit meinem nächsten Mißerfolg abfinden. Ich konnte zu keiner Verständigung kommen, weder mit dem in eine menschliche Imitation verwandelten Ryan, obwohl er mein Kollege war und ich ihm alles sagen konnte, noch mit der fremden Frau, die authentisch war und mit absoluter Gewißheit um sich herum dasselbe sah wie ich.


  Dort werden die natürlichen Reaktionen eines Menschen, der auf einer Bühne unter Dekorationen aufwacht und von ihnen erschrocken ist, Kennzeichen banaler Fantasterei genannt, hier  unverschämte Annäherungsversuche eines Flegels, der auf der Straße an eine Frau am Arm ihres Mannes herantritt und ihr billige Komplimente von der Art »Endlich habe ich eine wahre Frau getroffen!« macht.


  Alle weiteren Versuche, die hoffnungslose Situation zu retten, mußten so oder so zu einem Krach führen.


  »Entschuldigen Sie bitte den peinlichen Zwischenfall«, sagte ich nach einer Pause. »Jetzt sehe ich, daß ich Sie mit einer Bekannten verwechselt habe.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Und mir scheint, Sie suchen Streit«, knurrte der Plastikmann angriffslustig.


  Schließlich hatte er das Recht zu einem solchen Kommentar. Ich drehte mich um und ging die Stufen hinab, in den Tunnel, der vom Gepolter des Zuges dröhnte. Vorher noch hörte ich die letzten Sätze, die die aus dem Gleichgewicht gebrachten Eheleute bezüglich meiner Person untereinander austauschten:


  »Martin, beruhige dich. Das ist irgend so ein Verrückter! Hast du nicht gehört, was er erzählt hat?«


  »Aber unterhalten habt ihr euch wie gute Bekannte, wie ein Pärchen. Schon seit langem habe ich den Verdacht, daß du irgendetwas vor mir verbirgst.«


  


  Ich stieg nochmals in die U-Bahn, um zur nächsten Station zu fahren, weil es nach Temal, wo Linda arbeitete, von der Haltestelle an der Dreißigsten Straße am nächsten war. Die da und dort im Zug ebenfalls installierten Passagierimitationen nahmen mich so gefangen, daß ich meine Station verpaßte und bis nach Kroywen-Central fuhr. Ich hatte schon genug von der Fahrt im dunklen Tunnel, bei der man nicht sehen kann, was auf den Straßen passiert. Ich beschloß also, an die frische Luft zu gehen und zu Fuß zu Linda zurückzukehren.


  An der Ecke Sechste Allee und Einundvierzigste Straße, gleich als ich aus dem Bahnhof kam, erblickte ich drei echte Männer. Sie gingen auf der Bürgersteigmitte nebeneinanderher und passierten mich mit absoluter Gleichgültigkeit. Ich wahrte bereits eine gewisse Vorsicht, da ich noch gut in Erinnerung hatte, wie der vorige Versuch einer spontanen Bekanntschaftsaufnahme ausgegangen war. Ich blieb jedoch stehen, bereit, mich ihnen anzuschließen, sobald sie nur um meine Gesellschaft ersuchten. Keiner von ihnen schaute sich auch nur einmal nach mir um. Ich verfolgte sie so lange mit den Augen, bis sie aus meinem Blickfeld verschwanden. Durch sie hatte ich wenigstens erfahren, daß ich hier keine außergewöhnliche Gestalt war, da in der Stadt noch andere ihrer Bewohner lebendig geblieben waren. Den vierten echten Spaziergänger traf ich hundert Meter weiter. Entschlossen schon, ihn anzuhalten, wechselte ich auf die andere Bürgersteigseite, als er mich unerwartet fragte:


  »Wie spät ist es?«


  Ich schaute auf die Uhr. »Acht nach elf«, antwortete ich, überrascht von der Banalität seiner Frage.


  »Danke.«


  Er ging weiter.


  »Soll doch alles der Teufel...«, wollte ich fluchen, verbesserte mich aber sofort. »Es ist zum Verrücktwerden.«


  Er schaute sich um.


  »Ich hab's schon satt«, bekannte ich. »Haben Sie zufällig eine richtige Zigarette?«


  »Bitte schön.«


  Er wühlte einen Moment lang in der Tasche, bis er die angefangene Packung fand. Er reichte sie mir. Ich steckte eine Zigarette zwischen die Lippen. Sie war echt.


  »Ich habe seit heute morgen nicht geraucht...«, begann ich in ruhigem Tonfall und brach ab, als der Unbekannte sich eilig entfernte. »Einen Augenblick!« rief ich ihm hinterher.


  Er verlangsamte seinen Schritt nur zögernd.


  »Ja, bitte.«


  »Streichhölzer habe ich auch nicht.«


  Er zündete mir die Zigarette mit seinen Streichhölzern an.


  »Was halten Sie eigentlich von all den Plastikpuppen?« Ich deutete mit der Hand um mich.


  Statt sich auf der Straße umzuschauen, wo in einer Atmosphäre voll von Gummi- und Plastikgeruch um uns herum sich ein dichtes Gewühl von Gestalten, gegossen aus einer Plastikmasse von menschlicher Hautfarbe, vorbeiwälzte, sah er mich durchdringend an.


  »Habe ich etwa etwas Komisches gesagt?« fragte ich argwöhnisch.


  »Mein Zug geht in vier Minuten«, gab er ausweichend zur Antwort.


  »Aber was halten Sie von ihnen?« Ich wurde ungeduldig. »Ich frage, weil aus dem Desinteresse der anderen Menschen hervorgeht, daß hier überhaupt kein Problem besteht.«


  »Weil es wirklich nicht besteht.«


  »Aber verdienen denn diese Puppen nicht ein einziges Wort eines Kommentars?«


  »Ich sehe ...«  er blieb stehen , »daß Sie jemanden suchen, der sich zur Menge auf der Straße mit der Ihnen eigenen Verachtung äußern würde.«


  »Aber hier geht es doch nicht darum!« rief ich verzweifelt aus.


  Er lächelte und entfernte sich schnell in Richtung Bahnhof.


  »Pardon!« warf er mir bereits im Laufen zu.


  Mein Blick begleitete ihn bis zur Rolltreppe. Verachtung!  Was wollte er damit sagen? War er genauso blind wie Ryan, wie all die Puppen, die seit vergangener Nacht in der ganzen Stadt vor dem Hintergrund da und dort aufgestellter Dekorationen erschienen waren und die Plätze echter Menschen einnahmen? Was auch immer er hatte sagen wollen  mit dem einen Wort hatte er mich tief getroffen. Unter diesem Eindruck hörte ich auf, an die Verständigungsmöglichkeit unter Menschen, die wie ich in dem künstlichen Gewühl vereinsamt waren, zu glauben.


  Auf dem Abschnitt zwischen dem Bahnhof Kroywen-Central und der Dreißigsten Straße wies die Sechste Allee keine Spuren irgendwelcher Veränderungen auf. Die vor den Blicken eines unachtsamen Beobachters versteckten Dekorationen standen nur im Innern der Läden, Cafes, Lokale und Kinos. Auf beiden Seiten des Fahrdamms wuchsen zwei Reihen echter Palmen. Auch die Häuser  wenigstens in ihrem äußerlichen Erscheinungsbild  unterschieden sich in nichts von den mir so gut bekannten weißen, schwarzen und bunten Wolkenkratzern, die hier noch am vorigen Abend gestanden hatten.


  Ich ging in gleißendem Sonnenlicht, das nur in den Mittagsstunden in die Allee fiel, zu den anderen Tageszeiten war sie in tiefe Schatten gehüllt, da sie an beiden Seiten von Hochhäusern gesäumt war. Die Menschen hatten unbewegliche Plastikgesichter. Bis zum Mittag traf ich unterwegs etwa 20 richtige Fußgänger, darunter einige Kinder. Fast alle Autos, ob sie nun am Straßenrand geparkt waren oder über die Allee fuhren, hatten Pappkarosserien. Hinter dem Steuer saßen steife Puppen. Von weitem hätte ich allerdings nicht erkannt, daß es die Aufgabe der fahrenden Wagen war, Straßenverkehr nur vorzutäuschen.


  In den Läden, die angefüllt waren mit Imitationen echter Waren, kauften künstliche Kunden Surrogate und Warenattrappen, wobei sie mit leeren grünen Papierchen und Plastikchips zahlten, die Banknoten und Münzgeld darstellen sollten. In den Lebensmittelabteilungen mit Selbstbedienung bestanden die angebotenen Gegenstände meist nur aus Verpackungen. Die Puppen luden in ihre Körbe bunte, aber leere Schachteln, Dosen, Tüten, Gläser und Flaschen.


  Neugierig gemacht vom Aussehen der Falsifikate im Schaufenster eines Juweliergeschäfts, trat ich für einen Moment in den Laden. Drinnen fand ich den Besitzer der verdächtigen Wertgegenstände und einen Kunden vor, der sich schon entschlossen hatte. Der Juwelier grüßte mich höflich und bat um Entschuldigung für eine kleine Minute des Wartens, die nötig sei, um eine  wie er sich ausdrückte  bedeutendere Transaktion zu Ende zu führen. Er machte ein beglücktes Gesicht. Er steckte sich laufend einen von einer Sektflasche abgesägten Flaschenhals auf den kleinen Finger und zog ihn wieder ab. Der Käufer dieses merkwürdigen Ringes zählte in dieser Zeit sein Geld, das aus einem dicken Stapel schmutziger Papiere bestand, die Geldscheine vorstellen sollten.


  Führten sie sich gegenseitig hinters Licht? Der Kunde zählte seine Papiere immer wieder durch und wiederholte diese Tätigkeit mehrmals. Aber er fürchtete sich offenbar, durch einen dummen Rechenfehler draufzuzahlen, denn er begann konzentriert den nächsten Abzählvorgang. Er hatte einen Gesichtsausdruck, als ob er nach jedem Male glaubte, er zähle die Papierchen zum erstenmal. Beide Plastikmänner waren am Ladentisch befestigt, der eine davor, der andere dahinter.


  Vielleicht konnte jemand Lebendigem, der die Straße entlangging und ins Juwelierfenster schaute, diese Szene echt vorkommen. Mit diesem Gedanken ging ich an mehreren Schaufenstern vorbei, die mit billigen Attrappen vollgestopft waren, und schaute durch die Scheibe eines Friseurbetriebs. Aber auch hier ließ ich mich nicht täuschen, weder durch die fachmännische Haltung des angeblichen Meisters der Klinge, der mit einem Stäbchen den Schaum von der Wange einer Gipsfigur schabte, noch durch die geschickten Bewegungen des zweiten Friseurs, der mit einer Pappschere die Luft um die Perücke einer anderen Plastikfigur schnitt.


  Also mußte wohl jemand, der echt war  versuchte ich meine vorherigen Gedanken zu korrigieren  und der den falschen Eindruck haben sollte, er bewege sich in einer authentischen Stadt, im Auto vorbeifahren und alles nur flüchtig sehen.


  Das Simulieren von Handels- und Gewerbetätigkeit fand überall statt, wo immer ich auch eintrat. Auf diesem Hintergrund erschien mir die Rolle einer echten Verkäuferin recht rätselhaft, übrigens einer dicken und gar nicht schönen, aber lebendigen Frau, auf die ich in irgendeiner Passage stieß. Sie hatte in ihrem Kiosk authentische Zeitschriften, Zigaretten und Streichhölzer. Im eigenen Portemonnaie fand ich neben echtem Kleingeld auch einige falsche Münzen. Probeweise bat ich um Zigaretten und reichte der Frau eine Plastikmünze. Wortlos gab sie sie mir zurück. So, wie man häufig mit Ausländern oder Kindern verfährt, nahm sie mir das Portemonnaie aus der Hand, suchte aus ihm die echte Münze hervor und reichte mir die Zigaretten zusammen mit dem Wechselgeld in echter Währung.


  Durch mein Aussehen rief ich bei der Verkäuferin offenbar kein Aufsehen hervor, denn als sie das Geld kassierte, machte sie ein gleichgültiges Gesicht: Sie tat, was ihres Amtes war, und kehrte zu ihrer unterbrochenen Lektüre zurück.


  »Warum nehmen Sie diese Münzen nicht entgegen?« fragte ich in höflichem Ton, um sie ins Gespräch zu ziehen.


  Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck an, als hätte ich sie tadeln wollen.


  »Und Sie würden sie annehmen?«


  »Wo man doch für sie alles kaufen kann ...«


  »Hier nicht.«


  »Aber in anderen Läden habe ich Leute gesehen, die haben mit diesen Dingern bezahlt.«


  »Dann müssen Sie eben dorthin gehen. Zwinge ich Sie, an meinem Kiosk einzukaufen?«


  Nach dieser Antwort gab ich die Hoffnung auf, sie könnte mir irgend etwas erklären.
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  Das Temalgebäude erregte, wie die Mehrzahl der anderen Häuser, in seinem äußeren Aussehen nicht den Verdacht einer Fälschung. Auch der von der Handelszentrale eingenommene höhere Teil des Gebäudes hinterließ bei dem von unten schauenden Fußgänger den Eindruck einer aus richtigem Glas, Beton und Aluminium errichteten Konstruktion.


  Ich fuhr mit dem Fahrstuhl fast bis zur Spitze des Wolkenkratzers  zur 62. Etage, wo sich Lindas Abteilung befand. Ich traf sie dort nicht an. Man sagte mir, Frau Tinazana sei zum Abteilungsleiter gerufen worden und befinde sich in seinem Arbeitszimmer. Diese Information gab mir Lindas Kollegin, wobei sie mir gleichzeitig versicherte, daß meine Freundin sofort zurück sei. Ich hatte das Büro schon einige Male besucht, so daß ich die vier Personen, die hier arbeiteten, vom Sehen her kannte. Ich nahm auf dem Stuhl, den man mir zuwies, Platz und markierte mehrere Minuten lang eiserne Ruhe.


  Ich hatte Grund zur Aufregung, weil alle Mitarbeiter Lindas in ihrem Pseudobüro künstlich waren. Ich mußte daher die Befürchtung hegen, gleich auch Linda in Plastik zu erblicken. Ich wartete auf sie bei einer Papierwand zwischen zwei Kartonschachteln, die Schreibtische imitieren sollten. An der Schachtel rechts war eine schöne Mädchenpuppe installiert. Ihren Schreibtisch nahm eine echte Schreibmaschine ein. Die Puppe schlug mit allen Fingern die Tastatur mit der Geschwindigkeit eines Maschinengewehrs an. Ich schaute ihr über die Schulter. Auf dem Papierbogen fand ich nicht ein sinnvolles Wort, nur Buchstaben, die zufällig aneinandergereiht waren. In den einzelnen Zeilen gruppierten häufige Pausen die Buchstaben zu irgendwelchen Pseudoausdrücken, so daß jemand, der lebendig war und hier für einen Moment hereinschaute, das Geschreibsel mit einem echten Dokument verwechseln konnte. Die künstliche Büroangestellte schlug auf gut Glück in die Tasten, nur um den Eindruck einer geübten Sekretärin zu erwecken.


  Die beiden anderen Referentinnen dieses Ressorts, in dem Linda die leitende Stellung einnahm, wurden ebenfalls durch Puppen aus Gummi und Plastik dargestellt. Sie sahen wie Zwillingsschwestern aus. Der Dekorateur hatte sie an den Schreibtischen in gleicher Pose befestigt: Beide stützten sich mit dem Kinn auf die linke, fingerlose Hand. Sie konnten nur den rechten Arm bewegen. Die eine nahm rosa Kärtchen von einem Aktenstoß und zeichnete auf ihnen mit einem Kugelschreiber hübsche Spiralen. Die andere brachte die so bemalten Zettel in den Fächern eines umfangreichen Vorordners unter.


  Von dem Buchhalter, dem einzigen Mann, der hier unter den sympathisch aussehenden Damen arbeitete, sprach Linda abfällig; der alte Mann hatte den Ruf eines zerstreuten Muffels, der ewig in den Papieren nach irgendeiner verlorengegangenen Anweisung herumsuchte. Jetzt stand sein Abbild am Regal in einer Pose, die dieser Sucherei exemplarisch Ausdruck verlieh. Er hatte noch nicht einmal einen richtigen Anzug an. Hemd und Hosen aus Papier bedeckten seinen steifen Leib. Er bewegte einzig Hals und Gummifinger. Er versuchte aus dem Schrank irgendeine Registernummer zu ziehen. Das Vorhandensein von Dokumenten täuschten Aktenrücken vor, die der Dekorateur reihenweise auf Rahmen geklebt hatte, die Regale imitierten. Nach ein paar Minuten konnte der Buchhalter jeden in Rage versetzen; er hatte gewiß einen Uhrenmechanismus in seinem leeren Schädel, denn er wiederholte in regelmäßigen Zeitabständen immer wieder den Satz: »Na, Süße, wo steckst du denn?«


  Auf den Schreibtischattrappen standen aus Gips gegossene Telefonapparate. Alle Bürogegenstände waren in pedantischer Ordnung vor den Puppen aufgestellt. Sie hatten die vereinfachten Formen von Kinderspielzeug und waren mit verrostetem Draht an die Platten festgemacht. Die Schachtel, die Lindas Arbeitsplatz darstellen sollte, sah etwas besser als die anderen aus. Auf ihr stand ein richtiges Telefon. Ich erhob mich von meinem Stuhl (dem einzigen soliden Möbelstück in diesem Zimmer), um aus der Nähe zu betrachten, womit sich Linda bis zum Mittag beschäftigt hatte, bevor sie zum Leiter gerufen worden war. Den Schreibtisch meiner Freundin bedeckten verschiedenartige bunte Akten und lose Papiere, die mit ihrer Schrift versehen waren.


  »Befindet sich das Arbeitszimmer des Leiters in diesem Stockwerk?« fragte ich die Sekretärin, als sie für einen Augenblick zu klappern aufhörte.


  »Das letzte Zimmer links«, antwortete sie mit ganz normaler Stimme. »Aber ich würde empfehlen, da nicht reinzugehen. Es ist besser, wenn man gewisse Dinge nicht weiß.«


  Diese Warnung enthielt eine gewisse verdächtige Aufforderung. Nach einer weiteren Viertelstunde Wartens äußerte ich Zweifel, ob Linda vor Arbeitsschluß hierher zurückkommen würde. Niemand antwortete mir. Die Referentinnen kicherten wie aufgezogene Püppchen. Die Sekretärin feilte sich die Fingernägel. Als der Buchhalter nach einer weiteren Minute Schweigens seine alte Platte abspielte mit den Worten: »Na, Süße, wo steckst du denn?«, verließ ich das Zimmer. Ich ging zum Ende des Flurs zu der Tür, die mit einer Aufschrift versehen war, in der nur das Wort »Leiter« verständlich war.


  Im ersten Zimmer fand ich die mechanische Sekretärin des Leiters vor.


  »Womit kann ich Ihnen dienen?« fragte sie mit der Stimme der telefonischen Zeitansage.


  Sie saß auf einem Drehstühlchen neben einer aus Kartonage gepreßten Platte in Farbe und Aussehen eines eleganten Schreibtisches. Sie trug einen Minirock aus Papier und eine violett gefärbte Perücke. Sie klimperte mit langen, von schwarzer Tusche verklebten Augenwimpern und zeigte dabei abwechselnd Perlmuttaugenlider oder große Glasaugen. Sie hatte hübsch geformte Beine aus Plastikmasse, die in übereinandergeschlagener Stellung fest angeordnet waren. Sie konnte allerdings die Arme frei bewegen.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich hier im richtigen Zimmer bin. Befindet sich hier«  ich zeigte auf die Tür, die mit einer dicken Schicht schalldämpfenden Materials verkleidet war  »das Arbeitszimmer des Abteilungsleiters, bei dem Linda Tinazana arbeitet?«


  »Ja.«


  »Könnten Sie sie für einen Moment herausbitten?«


  »Tinazana ist nicht hier.«


  »Man hat mir aber gesagt, daß sie beim Chef ist.«


  »Der Chef empfängt heute nicht.«


  »Ist er denn überhaupt da?«


  Sie antwortete nach einigen Sekunden: »Er ist vor einer Stunde weggegangen.«


  »Glaube ich nicht. Kann man da mal rein?«


  »Nein.«


  »Sie verheimlichen mir etwas.«


  »Sie kommen einfach deswegen nicht in das Arbeitszimmer rein, weil der Chef die Tür mit seinem Schlüssel abgeschlossen und ihn mitgenommen hat.«


  Sie neigte sich über den Rand der Schreibtischattrappe, auf der bunte Bilder von einem vollen Teeglas und einer Blumenvase prangten. Diese Bilderchen waren aus Zeichenpapier ausgeschnitten. Zusammen mit den anderen Dekorationen, die in den Räumen der Handelszentrale aufgestellt waren, konnten sie nur einen Betrachter in die Irre führen, der auf sie aus dem Fenster des benachbarten Wolkenkratzers schaute. Die künstliche Sekretärin fuhr mit ihrem Gummifinger über den Tischplattenrand und legte ihn auf den Signalknopf.


  Ich stürzte zur Tür des Arbeitszimmers. Die Puppe hatte einen guten Reflex; von ihrem Drehstuhl aus konnte sie die Türklinke erreichen und bekam sie eine Sekunde früher zu fassen. Ich warf mich mit dem ganzen Gewicht meines Körpers gegen die Tür.


  »Der Chef hat es verboten!« schrie sie mit unmenschlicher Stimme.


  Ihr Schrei ging unter im Krachen zerfetzten Plastikmaterials. Durch den Spalt im Türrahmen erblickte ich Lindas auf die Stuhllehne geworfenen Rock. Etwas blockierte noch die Tür. Bevor sie endgültig nachgab, hörte ich ein helles Knirschen, das von der Stelle kam, wo die Sekretärin saß. Einen Augenblick später schlug die Tür gegen die Wand im Arbeitszimmer, und ich stürzte hinein.


  Linda war echt. Sie hatte nur Bluse und Strümpfe an. Sie saß bei einer Schreibtischattrappe auf den Knien eines Plastikmannes. Sie schaute mit Entsetzen mal auf mich, mal auf etwas daneben, was ihre Aufmerksamkeit offenbar noch mehr fesselte und sie in einem solchen Maße lähmte, daß sie sich nicht einmal klarmachte, in was für einer Situation ich sie antraf. Der Plastikmann schaute in die gleiche Richtung. Ich drehte mich um.


  An der Tür hing die Prothese eines Armes. Sie war zusammen mit dem Kautschukschulterblatt aus dem Kunststoffgelenk herausgerissen und baumelte an der Klinke, an der sie sich mit Gummifingern krampfhaft festhielt.


  Die Sekretärin wendete sich auf dem Drehstuhl uns zu. Sie war an ihn so fest festgemacht, daß sie im Augenblick des Anpralls nicht auf die Erde gefallen war. Auf ihrer rechten Seite gähnte ein häßliches Loch. Statt eines lebendigen Gesichts trug sie weiterhin dieselbe unbewegliche Maske einer Wachsfigur, deren Gesichtszüge in einem Halblächeln erstarrt waren.


  »Und du hast gesagt, daß du nur mich liebst«, sagte sie mit lebloser Stimme. »Das solltest du ihr doch heute endlich erklären. Hattest du es nicht versprochen? Deswegen hattest du sie doch kommen lassen und mir befohlen, aufzupassen, daß dich niemand stört.«


  Sie rückte mit der heilen Hand ihre Perücke zurecht. Ihre Finger schmückten Drahtringe mit Buntglas. Plötzlich riß sie die Hand von der Perücke und griff auf die rechte Seite. Sie erstarrte. Am unausstehlichsten war das Miteinander von dem auf ihrer Gesichtsmaske ein für allemal fixierten Lächeln mit der unverhohlenen Verwunderung, die in einem Aufschrei gipfelte, den sie nach der Entdeckung der Wunde von sich gab.


  »Wo hab' ich denn das?«


  Sie fragte nicht nach dem Arm, so als ob die Möglichkeit eines Verlusts überhaupt nicht in Frage käme.


  Die Sonne schien mir durch ein hohes Fenster in die Augen. Der Fußboden an der Türschwelle war mit roter Farbe beschmiert. Von ihm strömte der stechende Geruch eines Nitrolösemittels aus. Die Sekretärin suchte mit ihrem Blick etwas bei dem Drehstuhl. Um ihr das makabre Bild an der Tür mit meinem Körper zu verdecken, trat ich in die Farbpfütze. In dem Durcheinander merkwürdiger Zwischenfälle konnte ich mir die Reaktion der beschädigten Puppe bei dem Anblick ihrer eigenen abgerissenen und an der Klinke hängenden Hand nicht ausmalen. In der Zimmerecke zog sich Linda an.


  Der Gedanke an die perverse Beziehung mit einem Plastikmann, auf die sich meine Braut unter Umständen, die mich mit Angst und Schrecken erfüllten, eingelassen hatte, vermischt mit einem Gefühl der Schuld und unbestimmten Bedrohung von seiten der verstümmelten Puppe, machte mich derartig hilflos, daß ich nicht fähig war, auch nur den geringsten Entschluß zu fassen. Dieser Geisteszustand wurde begleitet von der schon früher bemerkten Unfähigkeit der Unterscheidung zwischen Authentizität und programmierter Simulation im Verhalten der künstlichen Menschen.


  Ich spürte auf meinem Rücken den Blick von Glasaugen. Unter seiner Einwirkung stellte ich mir vor, daß ich die abgerissene Prothese irgendwo verstecken oder sie wieder an der Schulter der mechanischen Sekretärin anbringen mußte. Ich versuchte die Gummifinger aufzukriegen. Ich konnte sie jedoch nicht von der Klinke lösen. Im Laufe dieser verrückten Anstrengung spürte ich plötzlich an meinem Hals andere eisige Finger, die ihn mit einer ebensolchen Kraft umklammerten, wie jene die Türklinke. Mir ging schon die Luft aus, als die Plastikpuppe, die mich von hinten angegriffen hatte, in der Farblache ausrutschte und ihren Griff etwas lockerte. Sie hatte das schlechtere Reaktionsvermögen. Ich stieß sie auf Armeslänge von mir und donnerte ihr mit aller Kraft die Faust mitten in die Plastikmaske. Sie begann zu taumeln. Bevor sie zu Boden ging, gab Linda in der Stille des Arbeitszimmers einen gellenden Schrei von sich. Er hatte keinen anderen Inhalt als panischen Schrecken. Weil das nach einem hysterischen Anfall aussah, lief ich zu ihr hin und hielt ihr mit der Hand den Mund zu. Ich befürchtete einen Menschenauflauf. »Wie konntest du nur!« zischte ich durch zusammengepreßte Zähne.


  »Das bist du? Carlos! Bist du das?« murmelte sie undeutlich.


  »Wie konntest du dich so verhalten, gerade heute?« Ich betonte das letzte Wort.


  »Heute?«


  Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie geradeaus, mir über die Schulter. Ich hörte den Fall eines umgestoßenen Stuhles. Der Plastikchef lag auf dem Rücken mit einem in den leeren Schädel hineingepreßten Gesicht. Sein künstlicher Körper wand sich in Konvulsionen, Todeszuckungen nachahmend. Mit gekrümmten Fingern riß er die Schreibtischattrappe in Fetzen. Noch einmal stieß er mit bloßen Füßen, die wie hölzerne Schuhleisten aussahen, gegen den Stuhl und erstarrte schließlich.


  Linda beugte sich über ihn.


  »Er lebt nicht mehr«, flüsterte sie entsetzt.


  »Was redest du da, blödes Weib!«


  »Sie ist gar nicht so blöde«, sagte die Sekretärin. »Das ist eine Nutte mit Erfahrung.«


  Ich hatte noch das Bild der unanständigen Stellung vor Augen, in der ich Linda nach Öffnen der Tür erblickt hatte. Jetzt legte sie ihre Hand auf die deformierte Maske. Sie bewegte den Kopf des künstlichen Abteilungsleiters. Ich war erregt bis an die Grenze der Belastbarkeit, aber wenn ich an sie dachte, so nicht, wie man es gewöhnlich tut, wenn man betrogen wird. Sie äußerte sich in dem Augenblick, als eine weitere Plastikpuppe in der Tür zum Sekretariat erschien: »Du hast ihn umgebracht!«


  »Bist du verrückt geworden, oder machst du dich über mich lustig?«


  »Ich habe dich kaum erkannt, Carlos. Was ist mit dir passiert?«


  Ich zog sie am Gürtel von der Kunstleiche weg.


  »Linda, ich flehe dich an, hör mit den dummen Witzen auf! Das ist doch nur eine Puppe aus Plastik!«


  »Laß sie los!« brüllte drohend der künstliche Typ hinter meinem Rücken.


  Linda wand sich an ihm vorbei durch die Tür und rannte auf den Flur hinaus.


  »Warte mal!« rief ich ihr hinterher. »So können wir uns doch nicht trennen.«


  Sie verschwand im Treppenhaus nach oben. Ich wäre ihr hinterhergerannt, wenn mir der vom Lärm herbeigerufene Zeuge des Zwischenfalls nicht entschieden den Weg verstellt hätte.


  »Beweg dich nicht vom Fleck!« knurrte er warnend. Er hielt ein Messer mit langer Klinge in der Hand, bereit zuzustoßen. »Du bringst keinen mehr um.«


  Er hatte ein Papierhemd an und Hosen mit so scharfen Bügelfalten, als hätte er sich noch nie in ihnen hingesetzt. Vielleicht war ihm bestimmt, nur eine Episode zu spielen. Mit seinem aus Kunstmasse ohne besondere Sorgfalt geformten Körper kopierte er einen überdurchschnittlich schweren Kerl. Mit seinem Gummibauch versperrte er den Ausgang zum Flur.


  Seine vorbildliche Haltung als spontaner Verteidiger der Büroangestellten überging ich mit Schweigen; ich hatte weder Zeit noch Lust, ihm zu erklären, wie es zu dem Pseudotod des Vorgesetzten gekommen war. Mir lag ausschließlich daran, mich mit Linda zu verständigen. Aber als ich ihn ohne viele Umstände aus dem Durchgang schubste, zog er sich plötzlich in den Korridor zurück und verpaßte mir mit unerwarteter Geschicklichkeit einen kräftigen Messerstich in die Herzgegend.


  Das lange Stahlmesser drang bis zum Griff in meinen Körper ein. Nach einem Augenblick, gezerrt von der Plastikhand, die es mir in die Brust gejagt hatte, flog es aus der Wunde und sprang klirrend auf den Marmorfußboden. Eine Sekunde, so lang wie die Ewigkeit, hielten wir uns in tödlicher Umklammerung. Ich starrte auf sein fettes Gesicht, das aus einer Masse gestanzt war, auf der eine dicke Schicht von glänzendem Lack Schweiß imitieren sollte, und fühlte auf meiner Brust einen kalten Strahl Blut. Es durchtränkte mein Hemd. Ich zerriß es und hob meine Hände an die Augen; sie waren klebrig, rot, furchtbar.


  Da erst versagten mir die Beine ihren Dienst. Ich zitterte vor Entsetzen, aber nicht bei dem Anblick von Blut, das nach einem Nitrolösungsmittel roch: Mich entsetzte der Gedanke, daß ich einer von ihnen war  eine Plastikpuppe. Ich verspürte nicht den mindesten Schmerz.


  Der künstliche Angreifer, der sich seiner Überlegenheit gewiß war, hielt mich bei den Armen wie einen Gegner, der schon nicht mehr zum Kampf fähig ist, weil es mit ihm zu Ende geht. Ich bemerkte das mit Blut beschmierte Messer neben seinem Fuß. Ich griff nach dieser merkwürdigen Waffe nur, um von nahe zu sehen, worin ihr Geheimnis bestand, da ich auf meiner mit roter Farbe besudelten Brust nicht die Spur einer Wunde fand.


  Ich hatte keinerlei Selbstverteidigungsgriff vor. Als ich mich jedoch nach dem Messer bückte, ging ich so heftig in die Knie, daß der Plastikmann, seiner Stütze beraubt, mir auf die Schultern fiel, und als ich mich  nach einem Sekundenbruchteil, schon mit dem Messer in der Hand  ebenso plötzlich und mit verdächtiger Leichtigkeit wieder aufrichtete, schlug der Dickwanst einen Purzelbaum in der Luft und knallte auf das Treppengeländer. Er war weit leichter, als es dem Ausmaß seiner Fettleibigkeit entsprach. Und daher auch, rein zufällig, warf ich ihn so hoch. Als er auf die morsche Geländerimitation fiel, zertrümmerte er sie in tausend Stücke. Einer der Stäbe durchbohrte ihm den mit Luft aufgeblasenen Bauch und zerbrach; er verfing sich auf einem zweiten mit zwei spitzen, abgesplitterten Enden, die ihm im Gummihals steckenblieben. Aus dem Treppenhaus erscholl das Echo eines Aufpralls. Dazu gesellte sich das Zischen ausströmender Luft. Der Plastikmann sank in sich zusammen, und die Attrappe des fetten Kerls nahm das Aussehen eines krankhaft dürren Menschen an.


  Ich hörte hinter mir Stimmen. Aus angelehnten Türen schauten ängstlich die Köpfe künstlicher Beamter. Sie verfolgten mich mit den Augen. Sie hatten den Verlauf des Kampfes beobachtet, also hatte ich die Hoffnung, daß sie im Falle eines Falles für mich aussagen konnten. Vielleicht war einer unter ihnen echt, vor dem man sich rechtfertigen mußte.


  »Ihr habt gesehen, wer zuerst geschlagen hat!« rief ich in den Korridor hinein, so laut, als wollte ich das ganze Haus zum Zeugen aufrufen.


  Ich zeigte mit dem Messer auf meine rote Brust. Alle Türen fielen zu, als ich mich ihnen näherte. Beim Anblick einer blutbeschmierten Gestalt mit Messer in der Hand spielten die Plastikpuppen eine Angstszene.


  Ich betrachtete das Messer. Nach einem Fingerdruck, mit dem ich den schwachen Federwiderstand überwand, glitt die gesamte Klinge in den Messergriff. Aus der Spitze, die stumpf war und in einer runden Öffnung endete  wie bei einer Injektionsspritze , tropfte ein Rest roter Farbe. Als ich wieder losließ, sprang die Klinge wieder aus ihrem Versteck. Von weitem sah sie gefährlich aus. Ein kleiner Kolben, der im Griff versteckt und mit Farbe gefüllt war, pumpte diese durch ein Röhrchen nach draußen, wenn man mit dem Messer zustieß.


  Ich rannte über die Treppe, Linda hinterher, um ihr dieses Theaterrequisit zu zeigen. Die zuletzt gemachte Entdeckung warf ein neues Licht auf die Ereignisse des ganzen Tages. Ich konnte mir jetzt viel vorstellen, aber ich verstand Lindas Verhalten nicht, die, während sie mich mit der Imitation ihres Chefs betrog, weswegen ich ihr eigentlich böse sein sollte, mir partout einreden wollte, ich hätte einen Menschen ermordet. Im 63. Stock fand ich keine lebende Seele, weder Linda noch eine bewegliche und redende Attrappe. In verdreckten Bruchbuden, deren nicht verputzte Betondecken und Papptrennwände von tiefen Furchen langjähriger Wasserflecke bedeckt waren (es war dies der letzte Stock des Hochhauses), saßen oder standen zwischen provisorischen Imitationen von Büromöbeln altersgraue Gipsabgüsse von Männern und Frauen. Man hatte den Abgüssen das Aussehen in ihre Arbeit vertiefter Menschen gegeben. Unabsichtlich stieß ich gegen einen von ihnen. Er fiel um und zerbrach auf dem harten Fußboden.


  War Linda noch höher hinauf geflohen? Auf einer Metallleiter kletterte ich auf das von einem Geländer umgebene Dach des Temalhauses. Unter freiem Himmel hörte ich das Geheul von Alarmsirenen. Ich beugte mich über das Geländer und schaute hinab. Weit unten, vor dem Eingang zur Handelszentrale, hielten mit quietschenden Bremsen zwei Autos, ein weißes und ein rotes. Die Sirene verstummte. Die Blaulichter auf den Autodächern blinkten weiter. Aus beiden Wagen sprangen kleine, sich schnell bewegende Gestalten auf den Bürgersteig. Es fiel schwer, sie aus der erheblichen Entfernung zu erkennen. Sie trugen weiße und schwarze Kleidung.


  An den Wagen von der Unfallhilfe und den mit den Carabinieri dachte ich genau in dem Moment, als ich das Panorama der ganzen Stadt erblickte. Und da vergaß ich, was sich unten am Eingang zum Bürohochhaus abspielte.
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  Vom Dach des Temalgebäudes aus überblickte ich ganz Kroywen. In der hellen Sonne des lieblichen Tages und einer Luft, die bis zum Horizont sauber war, erblickte ich das volle Panorama der Stadt, gebaut fast nur aus Dekorationen und zu beiden Seiten des Sees Vota Nufo gelegen, dessen Wasser zum größten Teil eine Imitation aus Glas war. Obwohl ich vom Morgen an viel Zeit gehabt hatte, um mich auf jeden Schock vorzubereiten, überwältigte mich dieser Anblick doch.


  Fast alles ringsumher, von Alwa Paz, das sich malerisch an einer Palmenreihe am östlichen Ufer des Vota Nufo entlangzieht, über die Maquetten dreier niedrig über den gläsernen See gespannter Brücken, zur westlichen Stadtgrenze, die an dieser Stelle von den Imitationen der Wolkenkratzer von Uggioforte eingerahmt wird, die auf einem Berg errichtet sind, und auch in der anderen Richtung: Von Riwazol im Süden, das hauptsächlich von Farbigen bewohnt wird, entlang der U-Bahn-Linie (die dieses Viertel mit Quenos verbindet) auf dem Abschnitt bis zur Fünfzigsten Straße und von Taweda, wo mein Haus steht, bis zum nördlichen Stadtrand, bis nach Quenos hinein, also alles (mit Ausnahme eines authentischen Fragments in der Innenstadt um das Temalgebäude herum, einen Teil von Pial Edin, wo ich arbeitete, sowie von Lesaiola  einer kleinen Siedlung, die das Tal am Ostufer des Sees einnahm)  alles in ganz Kroywen war falsch.


  Ich blickte in südöstlicher Richtung, zur anderen Seite des Sees hinüber, wo unter einem echten Himmelsblau das künstliche Alwa Paz lag. Das ausgedehnte Viertel bestand aus Häusermaquetten (sehr wahrheitsgetreu kopiert), deren Fassaden nach dem Zentrum von Kroywen ausgerichtet waren. Hinter ihnen in der Ferne, bis an den Horizont, grünte ein dichter Palmenwald. War er echt? Die beträchtliche Entfernung erlaubte es nicht, diese Frage zu entscheiden. Nur Baulichkeiten und verschiedene Konstruktionen, wie Brücken, Fabrikobjekte, Pfeiler, Kräne  gaben leicht ihre Künstlichkeit preis.


  Ich ging zum anderen Ende der Terrasse und schaute in nordöstlicher Richtung. Der gläserne Wasserspiegel des Vota Nufo  von der Höhe des Temaldaches aus betrachtet  hatte die Form eines riesigen Walfisches mit dem Schwanz bei Riwazol und dem Kopf zwischen Taweda und Lesaiola. Letzteres, am Stadtrand gelegen und unbedeutend, erregte jetzt dadurch die Aufmerksamkeit, daß es echt war: Es hatte die Nacht in unveränderter Form neben der großen Stadt, die fast völlig umgewandelt worden war, überdauert. Sein jetziger Anblick rief weitere Fragen hervor, Lesaiola hatte ich nämlich nur einmal besucht und dort nichts Außergewöhnliches bemerkt. Das Geheimnis von Lesaiola, das am Rande der großen Requisitenkammer überlebt hatte, gab um so größere Rätsel auf, als auch das Seewasser in einem recht umfangreichen Gebiet um diese kleine Siedlung herum echt geblieben war. Ein zweiter (bedeutend kleinerer) Bereich echten Wassers erstreckte sich zwischen den Brücken an der Zwanzigsten und Dreißigsten Straße, also schon im Zentrum von Kroywen. Das war an der unterschiedlichen Färbung der Seeoberfläche zu erkennen.


  Noch einmal umfaßte ich mit meinem Blick das Panorama der ganzen Stadt, und dann betrachtete ich aufmerksam den Teil von ihr, der echt geblieben war. Insgesamt war dies ein Gebiet von ungefähr einem Fünftel der gesamten Oberfläche. Ich konnte ihn aus der Gesamtheit dank der etwas anderen Farbnuancen bei den authentischen Baulichkeiten herauslösen. Ebenso war die lebendige Fauna von der toten wegen eines etwas anderen Grün auszumachen.


  Die Grenze zwischen dem mit Dekorationen bedeckten Terrain und dem noch heilen Teil der Stadt verlief in einer gewundenen Linie: Sie schnitt aus dem Stadtplan Kroywens eine häßliche Figur mit den Konturen etwa eines Polypen aus, mit dem Kopf im Zentrum und Fangarmen über den See in Richtung Lesaiola. Das Temalgebäude stand an der Stelle der Kopfverjüngung dieses Polypen; einer seiner Arme verlief in einem Streifen von einem Kilometer Breite nach Norden durch Pial Edin entlang der Bahngleise bis nach Taweda, wo er in einem rechten Winkel nach Osten abbog, dort plötzlich bis zur Hälfte der Breite der Insel anwuchs, dergestalt eine große Bucht an ihrem Südufer bildend, der zweite Arm  in einem gebogeneren Band  teilte zwei Nachbarbrücken und führte von der Innenstadt auf das gegenüberliegende Seeufer, wo er seine östliche Seite auf dem bewaldeten Stück zwischen Alwa Paz und Lesaiola umfaßte, wo er sich mit dem ersten Arm traf. Beide dieser Arme trafen sich in einer nicht bewohnten Gegend und waren dort am breitesten, die Grenzlinie dieser gewundenen Figur aber, in deren Bereich sich alle echten Häuser und Bäume und das echte Wasser befanden, schlug auch einen großen Bogen um Lesaiola. Ohne Zusammenhang mit dem, was ich unten sah, fielen mir plötzlich Lindas Worte ein: »Carlos, ich habe dich kaum erkannt.« Bevor ich entscheiden konnte, was aus diesen Worten folgen sollte, ob Linda mehr mein Aussehen oder mein Benehmen gemeint hatte, erblickte ich auf der Terrasse drei Carabinieri. Einer von ihnen war ein Neger, und nur er war echt. Er stand am Ausgang zur Leiter mit schußbereitem Revolver in der Hand. Die beiden anderen waren Plastikpuppen, die man in Carabinieriuniformen gesteckt hatte. Hinter ihren Schultern tauchte ängstlich die Maske einer Plastikfrau auf.


  »Das ist er!« Sie wies auf mich.


  »Legt ihm Handschellen an!« befahl der Neger.


  Ich hatte nicht die Absicht, zu fliehen oder mit ihnen zu kämpfen, so daß das, was sich in den nächsten Sekunden ereignete, schon ans Absurde grenzte. Die künstlichen Vertreter des Rechts packten mich energisch bei den Armen dort, wo man die Handschellen anlegt. Aber statt mir mit ihnen die Hände zu fesseln, legte jeder von ihnen  nach einigen jähen Bewegungen, die einen Kampf darstellen sollten  sich selbst eine meiner Hände an die Kehle. Sie zogen sich in Richtung Terrassenrand zurück. Indem sie meine Hände fest an den Uniformklappen hielten, um den Eindruck zu erwecken, daß ich sie würgte und stieße, während sie selbst nur hilflose Bewegungen der Selbstverteidigung ausführten, fielen sie mit dem Rücken auf das Geländer und durchbrachen es. Da erst ließen sie meine Hände los, aber wiederum so, daß es aussah, als stieße ich sie in den Abgrund.


  Als sie in die Tiefe stürzten, hörte ich den Knall eines Revolverschusses. Ein paar Augenblicke später schoß der Neger noch einmal aus einer authentischen Waffe und verfehlte zum zweitenmal. Nach dem dritten ungenauen Schuß sprang ich auf ihn zu und wand ihm den Revolver aus der Hand, da ich befürchtete, bei diesem sinnlosen Spielchen mein Leben zu verlieren. Es gelang mir ohne größere Anstrengung, ich würde sogar sagen, mit verdächtiger Leichtigkeit. Im letzten Augenblick jedoch unseres kurzdauernden Kampfes drückte der echte Polizist noch einmal ab. Ein weiterer Knall zerriß die Luft um Temalhaus. Die Kugel traf die Plastikfrau, die die Carabinieri hierher geführt und die sich zufällig in Schußrichtung befunden hatte.


  Der entwaffnete Neger sprang von der Leiter und floh zum Fahrstuhl. Die Frauenpuppe schlug auf den Terrassenboden aus Beton. Ich beugte mich über sie, um zu prüfen, ob sie wirklich getroffen worden war, weil ich nach den Schüssen nicht mehr daran glaubte, daß das Magazin mit scharfer Munition geladen war. Auf dem künstlichen Körper der Frau fand ich nicht eine Wunde. Erst als ich sie auf die Seite drehte, sah ich, daß aus dem Mund der Puppe ein Blutstrom hervorquoll. Ich öffnete ihre Gummilippen und erblickte hinter ihnen die Reste einer mit roter Farbe gefüllten Gummiblase, ähnlich denen, die Schauspieler bisweilen im Mund zerbeißen, um in Filmen tödliche Blutstürze zu simulieren.


  Einige Minuten lang kniete ich über der Frauenattrappe und untersuchte ihren Plastikkörper. Ich fand keine Antwort auf die Frage, auf welche Weise sich die Puppen bewegten und sprachen. Mich erfüllte allerdings absolute Gewißheit, daß von dem Augenblick an, da ich das Temalgebäude betreten hatte, alle künstlichen und lebendigen Menschen mich zur Teilnahme an einem hier inszenierten geheimnisvollen Schauspiel gezwungen hatten.


  Zwei weitere schwarze Wagen und ein langer von der Unfallhilfe fuhren unten am Gebäude vor. In das Hochhaus rannten acht schwarze Gestalten. Vier waren mit Maschinenpistolen bewaffnet. Die Fahrer manövrierten ihre Wagen unter Hupengeheul durch die Menge. Es kam zu einem Menschenauflauf auf der Fahrbahn, wo die Überreste der Carabinieri lagen, die vom Dach gesprungen waren. Zahlreiche Zeugen des Zwischenfalls drehten ihre Gesichter nach oben und wiesen mit den Fingern auf mich. Jetzt erschien mir schon die Möglichkeit der Flucht aus dem Gebäude, das von einer erregten Menge umgeben war, ausgeschlossen. Nach einer Phase passiver Reaktion auf die Angriffe der Puppen, da ich gegen meinen Willen diese traurige Rolle gespielt hatte, die man mir ohne Einverständnis oder vorherige Befragung zugedacht hatte, stand ich schließlich vor der Alternative: Weiter umbringen, von jetzt an schon bewußt und aktiv (was den Veranstaltern dieses Programms mit Sicherheit sehr gefallen würde), oder sich kampflos der künstlichen Gerechtigkeit ergeben und dabei auf das Verständnis eines echten Menschen zu hoffen, der meine Argumente abwägen und ihre Richtigkeit erkennen würde.


  Wenn ich aufgab, würde ich dem blutigen Spiel ein Ende machen, jedoch riskieren, daß die künstliche Gerechtigkeit gegen mich eine Strafe verhängte, die im Verhältnis zur Größe meines Verbrechens stünde und durchaus nicht Fiktion wäre. Es klangen mir noch Lindas rätselhafte Worte im Ohr, die sie neben der Leiche des Plastikchefs ausgesprochen hatte. Auch erinnerte ich mich an die sinnlose Antwort eines echten Fußgängers, den ich wegen der Puppen gefragt hatte und der in meiner Frage (statt des Willens der Bestätigung der gegebenen Wirklichkeit) nur eine Demonstration der Verachtung für alle Menschen gesehen hatte. Konnte ich nach solchen Erfahrungen die Hoffnung hegen, daß ich auf dem Wege vom Dach des Temalhauses bis unter das Messer der Guillotine, also im Verlaufe einer fiktiven Untersuchung und eines gestellten Gerichtsverfahrens, auch nur einen echten und nicht verblendeten Menschen finden würde, der mir das Gespenst einer wirklichen Exekution zu nehmen willens und in der Lage wäre. Ich konnte mir von der Guillotine schon eine gute Vorstellung machen  ich sah nur ihre Klinge nicht : Würde sie aus Gummi sein oder aus gehärtetem Stahl, und das war nur den Puppen gleich.


  


  Ohne einen Entschluß gefaßt zu haben, stieg ich langsam zum 63. Stockwerk herab. Auf dem leeren Gang stand die Puppe eines Knaben. Durch die verglasten Türen bemerkte ich im Fahrstuhlschacht die Bewegung der Seile und hörte das Geräusch der hinauffahrenden Kabine. Mit Sicherheit steckte sie voller uniformierter Puppen, die zu einer scharfen Intervention bereit waren.


  Von diesem Augenblick an ereigneten sich die Vorfälle der nächsten Sekunden mit ebenso halsbrecherischem Tempo wie meine sie begleitenden Gedanken. Diese Vorfälle nahmen einen dramatischeren Verlauf als die vorherigen und führten zu einer tragischen Verschärfung des Konflikts.


  Weiterhin hatte ich keine Gewißheit, ob ich im Falle eines realen Angriffs über eine brauchbare Waffe verfügte. Um das schnell festzustellen, drückte ich auf die nächstliegende Wand ab. Da ich aus Zeitmangel die übrige Munition im Magazin nicht prüfen konnte, war ich gezwungen, einen Probeschuß abzugeben. Das Ergebnis allerdings  das wurde mir plötzlich klar  entschied über mein weiteres Schicksal: Es beantwortete sogar die wesentliche Frage, aus welchem Material die Schneide der Guillotine gefertigt war, denn wenn der Neger (ein echter Carabinieri) mit scharfer Munition geschossen hatte, so bedeutete das ebenfalls, daß die lebendigen Menschen diese ganze Maskerade ernst nehmen und  was damit einhergeht  mich in Kürze sowieso erschlagen würden, wo doch einer von ihnen vorher versucht hatte, dies zu tun.


  Die Wand, auf die ich die Waffe richtete, indem ich auf sie aus einer Entfernung von knapp 20 Zentimetern vor Abgabe des fatalen Schusses zielte, hatte das Aussehen einer rohen Betonplatte und trug die schmutzigen Spuren von verschiedenen Rohrbrüchen und Flecken. »Die Mauer ist glatt und alt«  so lautete die lakonische Beschreibung des kurzdauernden Aussehens der Wand, welche in meinem Bewußtsein in Form von drei schnell aufeinanderfolgenden Informationen sich manifestierte. Nach der Information »Mauer« tauchte die Sicherheit der sich wahrscheinlich hinter ihr befindenden Menschen auf, nach der Information »glatt« stellte ich mir sofort einen kleinen Krater vor und schloß die Augen, denn ich erwartete einen Hagel Betonsplitter und den Rückschlag der abgefeuerten Kugel in dem Falle, daß sie in der Ladekammer steckte.


  Es kommt mitunter vor, daß wir in einem vielfach untersuchten Gegenstand nur seine auffälligsten Seiten bemerken, und es bedarf eines Zufalls, eines Assoziationsstimulans, damit eine bis dahin verborgene und ungeheuer wichtige Eigenschaft einer früher und woanders gesehenen Sache  in einem Gedanken schnell und hell wie ein Blitz  uns unerwartet klar wird.


  Eine derartige Erleuchtung erfuhr ich im ungeeignetsten Augenblick, unmittelbar bevor ich abdrückte. Als ich die Augen schloß, kristallisierte sich in meinem Kopf die nächste Information heraus. Sie brachte die nichtssagende Information, daß die Mauer »alt« sei. Sie traf als die letzte ein und verursachte ein Anhalten des Fingers am Abzug, weil in diesem Bruchteil einer Sekunde in meinem Bewußtsein ein bis dahin vernachlässigter Gedanke aufleuchtete, daß alle Dekorationen in Kroywen ebenso alt sind wie diese echte Mauer.


  Während meiner vielstündigen Wanderung durch die Stadt hatte ich, wohl verdutzt durch die Zahl der falschen Gebäude sowie die Tatsache, daß sie gestern hier noch nicht waren, systematisch die nicht unwesentliche Möglichkeit außer acht gelassen, ihr Alter zu bestimmen, weil sie von jenen reißerischen Tatsachen überdeckt worden war. Und ich hatte nicht die Patina der Jahre auf ihnen bemerkt, der in der Sonne ausgebleichten Farben, von Rost, von in den Ecken hängenden Spinnweben, einer dicken Staubschicht auf den Oberflächen, die vor dem Wind geschützt waren, der Ränder, die von Schuhen oder vom Zugriff Tausender Hände abgewetzt waren, von Fäulnis, von Beschädigungen, die durch die seltenen Regengüsse und die ganztägige Sonneneinstrahlung hervorgerufen wurden, von dem allgegenwärtigen Schmutz  mit einem Wort, als ich die Dekorationen als solche sah, hatte ich nicht bemerkt, daß sie die Spuren eines langjährigen Daseins in Kroywen, wo ich mein ganzes bisheriges Leben verbracht hatte, trugen.


  Erst nach dieser niederschmetternden Erkenntnis, die die ständige Anwesenheit der Dekorationen in der Stadt zu einer objektiven Realität machte und den Sinn meiner morgendlichen Entdeckung auf den Kopf stellte, da sie gleichzeitig die unbegreifliche Blindheit meines bisherigen Lebens offenbarte, mit einer Verspätung also (von etwa vier Sekunden) drückte ich ab und hörte die Detonation des Schusses.


  Als ich die Augen öffnete, richtete ich sie unmittelbar auf die Tür des angehaltenen Fahrstuhls. Vor ihm standen bereits künstliche Carabinieri. Es waren ihrer zwei, weil in der kurzen Zeit, in der ich die ungewisse Waffe abgefeuert und über das Alter der Dekorationen nachgedacht hatte, die anderen vier die Kabine noch nicht hatten verlassen können. Die zwei, die schon aus dem Fahrstuhl herausgesprungen waren, versteinerten mitten auf dem Flur und glotzten mich mit aufgerissenen gläsernen Augen an. Im Vergleich mit anderen künstlichen Menschen erweckten sie den Eindruck steifer Wachsfiguren oder jeder Bewegungsmöglichkeit beraubter Puppen, die man in einem Schaufenster mit Militäruniformen ausgestellt hatte. Ich verstand nach einem Moment, daß sie mit dem gespielten Gefühl, das sie innehalten ließ, ihre Verblüffung aus drücken wollten über die Widerwärtigkeit der bestialischen Tat, die sie erblickten. Und ich verstand das erst, als ich meine Augen auf die Wand richtete, um das Ergebnis meines Schießexperiments festzustellen.


  An der Wand, der Mündung gegenüber, hing der von der Revolverkugel durchlöcherte Kopf des Plastikjungen.


  Auf diesen Anblick hin wurde mir weich in den Knien. Ich verlor das Zeitgefühl. Meine Füße versanken im Fußboden, ein schmerzhafter Krampf in den Muskeln der rechten Hand, die weiterhin auf der Höhe der Stirn des imitierten Opfers das Werkzeug des simulierten Mordes hielt, machte mir eine Änderung meiner schrecklichen, nun absolut hoffnungslosen Lage unmöglich. Der einzige vernünftige Gedanke, der sich durch unbestimmte Vermutungen in meinem Hirn durch eine plötzliche Explosion des Schreckens Bahn brach, war die eisige Erkenntnis: Alle Puppen handeln nach einem ihnen von jemandem aufgezwungenen Programm, das mich zwingt, die Rolle des bestialischen Gangsters zu spielen. Es war dies nämlich eine zu offenkundige Tatsache, daß der künstliche Hosenmatz, seines Selbsterhaltungstriebes beraubt und gelenkt nach einem vorher festgesetzten Programm, in der Zeit meiner kurzen Unaufmerksamkeit  die er geschickt ausnutzte  schnell zum Ort des voraussichtlichen Schusses nur mit dem Ziel geeilt war, um mit seinem leeren Kopf die unbedeutende Entfernung zwischen Wand und Revolvermündung auszufüllen.


  Als die erschossene Puppe des Knaben zu Boden ging, nahmen die Carabinieri die Imitation ihrer Maschinenpistolen von der Schulter. Ich stieß sie im Laufen beiseite und rannte mit einigen schnellen Schritten an das andere Ende des Korridors. Dort warf mich eine lange Serie von Holzgeschossen aus einer Maschinenpistole an die Tür. Verwirrt durch eine Lawine nichtvorhergesehener Ereignisse handelte ich nicht im Sinne irgendeines vernünftigen Planes; ich rettete mich nur durch Flucht vor der sofortigen Urteilsvollstreckung, schon ohne Sorge um die Zukunft, wie ein umzingeltes wildes Tier.


  Die tief in die Wand eingelassene Tür, gegen die ich immer heftiger drückte, indem ich mich hinter dem Mauervorsprung vor einer echten Kugel verbarg, öffnete sich unerwartet. Der Zufall wollte, daß ich rückwärts in das Sekretariat von Lindas Abteilungsleiter stürzte. Seine Puppe, von meinem Fausthieb hingestreckt, lag noch auf dem Boden. Ich befand mich also wiederum an dem Ort, von dem mein mit künstlichen Leichen gepflasterter Weg begonnen hatte.


  Im Zimmer fand ich drei weißgekleidete Gestalten vor. Sie gehörten zur Besatzung des ersten Rettungswagens. Zwei künstliche Sanitäter legten die Puppe des Abteilungsleiters auf eine Bahre. Die Arztpuppe beugte sich über die falsche Sekretärin und näherte seine Hand, die mit einem echten Skalpell bewaffnet war, der aufgerissenen Seite der Verletzten. Jemandem, der von weitem diese Szene beobachtet hätte, wäre gewiß erschienen, er beobachte eine chirurgische Operation. Die Sekretärin hatte die Augen geschlossen; sie war stumm und steif.


  Die Szene erfaßte ich mit einem Blick, der schneller als ein Gedanke war. Sie hatte einen ungewöhnlich statischen Charakter; alle an ihr teilhabenden Gestalten posierten nur, so als stünden sie vor einer Kamera. Erst das ohrenbetäubende Rattern der Maschinenpistole, das von den Wänden des Stockwerks widerhallte, setzte momentan alle Federn der sich müde abspielenden Aktion in Bewegung.


  In der Gestalt des Mannes, der von einem Kugelhagel gejagt wurde und sich mit dem Revolver in der Hand zurückzog, erkannte der falsche Arzt sofort seinen potentiellen Gegner. Mit der Fertigkeit eines Messerwerfers im Zirkus warf er sein Skalpell nach mir. Eine Sekunde nach seinem verfehlten Wurf drückte ich den Abzug. Diese nervöse Reaktion wurde durch das zischende Geräusch hervorgerufen, als die Klinge an meinem Ohr vorbeiflog. Obwohl ich diesmal schon bewußt auf die Brust meines Angreifers hielt, verfehlte ich, überrascht von der Heftigkeit des Angriffs. Die Kugel zerfetzte die Tasche des Sanitäters und gab ihren Inhalt preis, eine dicke Seilrolle. Obwohl das Geschoß mit aller Sicherheit den Arzt nicht getroffen hatte, breitete er mit dumpfem Stöhnen die Arme aus und verrenkte sich wie ein tödlich getroffener Mensch. Auf seinem weißen Kittel breitete sich ein roter Fleck aus. Als er auf den Rücken stürzte, drehte ich mich zur Tür, denn von dort war ebenfalls das Fallen eines Körpers zu hören. Vor der Schwelle lag ein Carabiniere. In seiner Kehle steckte das Skalpell, das der Arzt geworfen hatte.


  Ich hatte von alledem genug. Von dieser unablässigen Schlächterei wurde mir ganz rot vor den Augen. Ich knallte die Tür zu und schloß sie mit dem Schlüssel ab, der im Türschloß steckte. Den Schlüssel steckte ich in meine Tasche.


  Ich schaute mir die neue Leiche an. Neugierig gemacht von der Art der Hinterlist, die den Tod meines letzten angeblichen Opfers in Szene setzte, öffnete ich den mit roter Farbe beschmierten Mantel und entfernte die Hemdreste von der Brust des Plastikdoktors. Er hatte ein Loch im Brustkorb, verursacht durch die Explosion einer kleinen Sprengladung. Heftpflaster hielten in Herzhöhe ein zerrissenes Päckchen Sprengstoff, und ein dünner Draht lief durch den Ärmel zu einem Zündmechanismus in der linken Handfläche.


  »Im Namen des Gesetzes, mach auf!« ertönte scharf eine Stimme hinter der Tür.


  Der Ruf war von einem Wummern von Fäusten begleitet.


  »Ruhe da!« rief ich noch drohender.


  »Sonstwas?« Die Stimme wurde leiser, etwas verwirrt von meiner Dreistigkeit, aber sofort fügte sie mit verdächtigem Verständnis hinzu: »Erschießt du die Geiseln, wenn wir die Tür aufbrechen?«


  »Das macht er, bei meiner Mutter, Korporal!« heulte einer der Sanitäter auf.


  »Klar!« bestätigte ich hart. »Ihr habt selbst gesehen, wozu ich fähig bin.«


  Geiseln  wiederholte ich in Gedanken. Woher kannte ich das? Wo hatte ich schon all diese abgeklapperten Stückchen gesehen? Ich setzte mich an die Wand, den Revolver in der Hand. Ich wußte, daß ich bei Androhung dieser echten Waffe den Carabinieri terroristische Bedingungen stellen konnte. Freiheit  im Austausch für das Leben der Sanitäter.


  »Ich tue ihnen nichts«, sagte ich in den Raum hinein, »wenn ihr mich hier rausgehen laßt und ein Auto stellt.«


  »Einverstanden«, antwortete die Stimme auf dem Korridor.


  »Aber ich nehme die Geiseln mit dem Finger am Abzug zum Wagen mit und erschieße sie, wenn ich irgendwo unterwegs einen Bewaffneten sehe.«


  »Wir nehmen die Bedingung an. Mach auf!«


  Ein so schnell und eilfertig gesprochenes Einverständnis mußte Verdacht erregen, darum verbesserte sich der Korporal, als er den dummen Fehler im Befehl »Mach auf!« bemerkt hatte, nach einem Augenblick des Nachdenkens:


  »Die Situation ist zu kompliziert. Ich selbst kann eine so wichtige Entscheidung nicht treffen. Ich gebe eine Antwort nach Verständigung mit unseren Vorgesetzten. Ich werde telefonieren.«


  Ich konnte mir vorstellen, zu was für einem Telefon er ging. Beim Weggehen ließ er vier Wärter auf dem Korridor zurück. Ich glaubte nicht an die Verhandlungen. Unabhängig vom Inhalt der Vereinbarung würden sie mich irgendwo aus dem Hinterhalt abknallen, bevor ich den bereitgehaltenen Wagen erreichen würde  das machte ich mir mit ganzer Deutlichkeit klar. Auch künstliches Recht mußte sich nicht an ein Wort halten, das einem Verbrecher gegeben wurde. Ich wartete auf die Stimme von der anderen Seite der Wand und wußte zugleich, daß sie mir nicht die versprochene Freiheit bringen würde.


  


  Stunden vergingen. Von Zeit zu Zeit wanderte ich unter den unbeweglichen Puppen herum. All diese Attrappen hatten schon ihre Episoden in Nebenrollen im Stück des geheimnisvollen Drehbuches von Kroywen gespielt, in dem ich ohne Wissen und Wollen seit dem Morgen mitgewirkt hatte. Mehr hatten sie schon nicht zu spielen. Ich besaß kein Konzept, wie ich vernünftig vorgehen sollte. Schlimmer: Ich konnte mir jetzt überhaupt kein Leben vorstellen, das für immer vom Gespenst der begangenen Verbrechen gezeichnet war, wenn es so unter Dekorationen weitergehen sollte, selbst dann, wenn es mir gelingen sollte, hier herauszukommen. War das eine Tragödie oder eine Farce?  Niemand wies mir die richtige Antwort, und daher verfiel ich in Gedanken von einem Extrem ins andere; mal zitterte ich aus Angst vor der Strafe für meine tödlichen Hiebe, dann wieder amüsierten sie mich, da ich in ihnen Ironie und Scherz erblickte.


  Bis zum Abend wartete ich passiv auf den weiteren Verlauf der Ereignisse. Aber nichts geschah. Endlich brach die Nacht herein. Ich schloß die Sanitäter im Chefzimmer ein und streckte mich selbst auf dem Fußboden des Sekretariats aus. Bei diesem ganzen makabren Spaß war lediglich das Knurren meines Magens echt, das von einem dreißigstündigen Fasten herrührte. Der Magen war offensichtlich nicht imstande, ein Gefühl der Sätte zu simulieren.


  Aber wie hatte es geschehen können, daß ich, zwischen Dekorationen lebend, die mich all die Jahre umgeben hatten, sie nicht bemerkt hatte? Mit diesem Gedanken schlief ich ein. So verging der Montag.
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  Der Tag graute, als ich die Augen öffnete. Im Gebäude und vor dem Fenster herrschte Stille. Ich hörte nur ein metallisches Geräusch. Es kam von dem Türschloß zwischen Chefzimmer und Sekretariat. Dieses Knirschen brachte mich auf die Beine.


  »Korporal!« Der Ruf des Sanitäters wurde durch den schalldämpfenden Belag an der Tür zu einem Flüstern reduziert. »Brecht sofort die andere Tür auf! Wir sitzen im anderen Zimmer und sind hier sicher!«


  »Wie das, ihr seid dort sicher?« flüsterte ich mir selber ungläubig zu. »Und mein Revolver, das ist nichts?«


  Ich griff in die Tasche nach dem entsprechenden Schlüssel. Als ich nach einigen mißlungenen Versuchen, ihn ins Schloß zu stecken, dieses näher besah, verstand ich, was die Sanitäter gemeint hatten; von ihrer Seite aus hatten sie allerlei Abfälle ins Schloß gesteckt, was es mir unmöglich machte, die Tür zu öffnen, hinter der ich sie für die Nacht eingesperrt hatte.


  Nicht schlecht! dachte ich mit plötzlicher Sympathie. Das haben sie sich fein ausgedacht. Ein Glück für mich, daß von ihrem Ruf nicht ein Wort auf den Korridor drang. Andernfalls hätte ich weitermorden müssen und wäre selbst umgekommen. Die mißlungene List der künstlichen Geiseln zeugte jedoch von ihrer Bereitschaft, mit allen Mitteln vorzugehen, wenn sich die Gelegenheit dazu bot, darum auch konnte ich nicht darauf rechnen, daß die Carabinieri Wort halten würden.


  Aber eine Nachricht von ihrer vorteilhaften Lage konnten die Sanitäter auf ein Blatt Papier schreiben und es aus dem Fenster werfen. Ich mußte mich also irgendwie vor den Folgen eines solchen Manövers schützen. Schon einmal hatte ich mit dieser Tür gekämpft und erinnerte mich, daß nur der Türrahmen hart war, daß sie innendrin jedoch nur aus jenem dicken Isolierungskissen bestand, das die Geräusche dämpfte. Der Abteilungsleiter war vor seiner lauschenden Sekretärin gut abgeschirmt.


  Im Handköfferchen des Doktors fand ich unter Imitationen verschiedener ärztlicher und chirurgischer Werkzeuge ein zweites Skalpell aus Stahl. Mit seiner Hilfe schnitt ich eine große Öffnung in die Tür, wobei ich auch das weiche Kissen entfernte. Nach dieser Operation befahl ich den Geiseln, ins Sekretariat herüberzukommen. Sie hätten jetzt sicher enttäuschte Mienen gezeigt, wenn sie dazu imstande gewesen wären, auf ihren steifen Masken ein wenig die Grimasse des Glücks zu lockern, zu der man ihre Plastikkonterfeis gegossen hatte.


  Die nächste Stunde lang hörte man vom Korridor das monotone Geschwätz der Wärter. Sie waren zu einer langdauernden Belagerung entschlossen und spielten Statisten in einer schläfrigen Aktion, indem sie sich gegenseitig Militärbestimmungen vorlasen. Ich schaute ohne besondere Absicht auf die Tasche des Sanitäters, aus der durch das lange Loch, das der Revolverschuß gerissen hatte (was ich damals bemerkt hatte), das Knäuel eines Seils hervorlugte.


  Wozu brauchen sie das Seil? stellte ich mir schließlich die einfache Frage. Und kam darauf:


  »Setzt euch mit den Schultern aneinander!« befahl ich.


  Sie zögerten und taten so, als wüßten sie nicht, worum es ginge. Ich stieß sie sanft zu Boden. Artig schmiegten sie sich mit den Schultern aneinander. Ich schnitt mit dem Skalpell ein Stück Seil von dem Knäuel ab und fesselte sie. Den Gummimund verklebte ich ihnen fest mit großen Verbandspflastern, die ich aus der Tasche zutage förderte, damit sie sich nicht mit den Wärtern verständigen konnten. Das Skalpell versteckte ich in meiner Tasche, nachdem ich seine Klinge mit einem dritten Pflaster gesichert hatte. Den Anfang des Seils machte ich an einem Rohr unter dem Sekretariatsfenster fest, das andere Ende warf ich aus dem Fenster.


  Das Knäuel rollte sich glatt auf; das Seil reichte bis zum 58. Stock, also bis zum Fenster vier Stockwerke tiefer. Zu so früher Stunde war auf der Straße am Temalgebäude noch kein Verkehr. Unter den Autos, die an der Hauswand parkten, entdeckte ich jedoch zwei neue Einsatzwagen und einen schweren Militärlastwagen, der am Abend eine größere Anzahl Carabinieri hierhergebracht hatte.


  Ich hatte keine Lust mehr, länger einen zweihundert Meter tiefen Abgrund hinabzublicken. Ich schob den Revolver in den Gürtel, griff nach dem Seil und seilte mich langsam ab.


  Die Überzeugung vom Gelingen dieser effektvollen Akrobatik gab mir das rätselhafte Vorhandensein eines Seils in der Sanitätertasche  eines Seils, das mir sichtlich von den Puppen zugeschoben worden war, so wie man ein Theaterrequisit, das im Text eines Drehbuches vorgesehen ist, auf die Bühne bringt, als ginge es allen lediglich um die besondere Kühnheit meines Spiels.


  Kaum aber war ich einige Meter unterhalb des Fensters, als ich einen kräftigen Schlag auf den Kopf verspürte. Aus den Augenwinkeln heraus erblickte ich über mir eine Schulter. Ich erstarrte vor Schrecken an der betongegossenen Wand zwischen zwei Stockwerken. Aber der eisige Schauder des Entsetzens, hervorgerufen vom Hängen über dem Abgrund, war das Zucken einer süßen Lust im Vergleich mit dem Schauder des würgenden Gefühls, das mich beinah in den Abgrund gestürzt hätte, als ich bemerkte, daß die Hand, die mit verkrallten Fingern meine Haare hielt, unmittelbar aus der glatten Mauer herauswuchs, und als ich in ihr die Hand der Sekretärin wiedererkannte.


  An den Schemel geheftet hatte die hübsche Puppe die Tote gespielt, daher hatte ich sie in den Auseinandersetzungen mit den anderen Puppen gar nicht zur Kenntnis genommen. Jetzt übergab mich die verstümmelte Sekretärin mit einer makabren Geste den Carabinieri. Sie nämlich hatte mir aus ihrem Drehstuhl  nach dem schaurigen Zuruf: »Du hast deine Trophäe vergessen, zerstreuter Hahnrei« (was sich auf das perverse Verhältnis von Linda und ihren Plastikchef bezog)  ihre abgerissene Prothese nachgeworfen.


  Offensichtlich hatte sie im Verlauf der gestellten Operation den Arzt mit der Frage: »Wo habe ich das?« so lange gequält, bis dieser, ungeduldig geworden, die Prothese von der Türklinke genommen und sie hinter der Schreibtischimitation im Griffbereich der heilgebliebenen Hand der unglücklichen Geliebten des künstlichen Abteilungsleiters versteckt hatte.


  Als sie ihren Schrei hörten, drangen die Wächter mit Hilfe bestimmt längst vorbereiteter Werkzeuge blitzschnell ins Zimmer. Einen Moment später sah ich ihre Köpfe über mir. Der unglückliche Zufall wollte es, daß die drei nächsten Fenster unter dem Sekretariat vergittert waren. Vielleicht befanden sich hinter diesen Fenstern die Kassenräume der Handelszentrale, und daher hatte man sie  aus Furcht vor Dieben, die nach meiner Art von außen kommen konnten  solide gesichert.


  Ich mußte bis zum Ende des Seils hinabklettern  bis zum vierten, nicht mehr vergitterten Fenster. Als ich endlich auf seiner Höhe angelangt war und mit einem Stiefeltritt die Scheibe eingetreten hatte, erblickte ich im Zimmer eine zweite zur Aktion bereitstehende Gruppe von Carabinieri. Meine Verfolger verständigten sich untereinander über Sprechfunk und darum hatten sie die Stelle, an der ich in der Luft hing, rasch lokalisiert.


  Ich stand auf dem Fensterbrett, das Seilende in der linken, den schußbereiten Revolver in der rechten Hand. Ich schwankte zwischen zwei Todesarten, dem Abgrund auf der einen und den Läufen der Maschinenpistolen auf der anderen Seite. Meine endgültige Entscheidung beschleunigten die Plastikpuppen weder durch ein Wort noch durch eine Bewegung. In der gespannten Stille der Erwartung ertönten Schritte eines echten Carabiniere. Es war der Neger, dem ich auf dem Temalhausdach die Waffe weggenommen hatte.


  Er näherte sich freien Schrittes und streckte seine Hand zum Fenster raus, die unbewaffnet war.


  »Die Puste gehört mir«, sagte er leichthin, als ob er um die Rückgabe eines verlorenen Zigarettenetuis bäte.


  Er hatte recht, und er war echt. Kaum hatte ich mich versehen, lag der Revolver schon auf seiner ausgestreckten offenen Handfläche. Ich erwartete, daß der Neger seiner sachlichen Bemerkung wenigstens einen Satz hinzufügen würde: ›Meine Herren, da sind wir glücklich am Ende dieser schwierigen Affäre, ich löse hiermit die Mannschaft auf, fahren Sie nach Hause‹ oder so, aber der echte Carabiniere benahm sich seltsam: Er steckte die Waffe in seine Pistolentasche und verschwand mit gleichgültigem Gesicht aus dem Raum, der mit Plastikpuppen vollgestopft war.


  »Hallo, bitte!« stöhnte ich, bevor er die Tür zuwarf. Ich wollte ihn noch etwas fragen, etwas, das in der Flucht meiner Gedanken auf nebulöse Weise mit einer Buchbinderei zu tun hatte. Plötzlich jedoch war dieses »etwas« total meinem armen Hirn entfallen. Ich bekam nämlich von dem nächststehenden Carabiniere eine mit dem Knüppel über den Kopf. Nach dem Hieb fiel ich vom Fensterbrett auf die richtige Seite vom Fenster. Auf dem Boden liegend hatte ich das Gefühl, als lauschte ich dem Schlagzeugsolo einer Jazzband. Das dumpfe Schlaggeräusch vieler Knüppel (verfertigt aus hohlen Pappröhren) wurde vom Brüllen eines gequälten Tieres begleitet.


  Die Besonderheit dieser spontanen Bestrafungsaktion bestand unter anderem darin, daß die in der ganzen Umgebung zu hörenden herzzerreißenden Stöhnlaute eben diese künstlichen Folterknechte von sich gaben, die mir gerade die erbarmungslosen Schläge versetzten.


  Bald halten die Puppen ihre Rachegelüste für die zwei vom Dach gestoßenen Kollegen befriedigt. Als ich aufstand, bemerkte ich Gummihandschellen an den Handgelenken. Die falschen Sadisten schoben mir einen echten Spiegel unter die Nase. Ich sah entsetzlich aus; das alte Rot eines breit auf meinem Hemd sich erstreckenden Blutflecks (das war die Farbe aus dem Messergriff) wurde von dunkelblauen Striemen ergänzt, die von den ins Gesicht geschlagenen, frisch violett bemalten Knüppeln stammten.


  So zugerichtet ging es zum Fahrstuhl, mit dem ich bis ins Parterre fuhr, in Begleitung von acht Maskenbildnern. Unten waren schon alle vom Ergebnis der nächtlichen Belagerung informiert. Wir hielten in der Vorhalle an, wo ein künstlicher Offizier flüchtig meine Personaldokumente. durchsah. Er brauchte sie nicht genau zu studieren, weil er nach dem Verhör von Lindas Mitarbeitern schon am Tage zuvor alles von mir wußte, was er wissen wollte.


  »Sie heißen Carlos Ontena«, sagte er im Ton einer Bekanntmachung.


  Ich nickte mit dem Kopf.


  »Und Sie wohnen in Taweda?«


  Ich bestätigte es.


  »Und die Frau ist wer?«


  Er zeigte mit dem Finger auf eine Fotografie in Postkartenformat, die seit einigen Tagen in meiner Brieftasche unter anderen Papieren und Aufnahmen steckte. Ich beugte mich über sie, um zu sehen, nach wem er fragte. Die Antwort erstarb mir auf den Lippen. Ich konnte keinen Ton hervorbringen, obwohl ich genau wußte, wer diese Frau war.


  Es war Linda  auf dem Foto war sie echt und sah auf ihm genau so aus wie heute. Zu der Aufnahme hatten wir uns beide in Positur geworfen; als ich sie mir jetzt genauer anschaute, verstand ich, warum ich, der ich ein ganzes Leben lang bis zum montäglichen Morgen von Dekorationen und falschen Menschen umringt gewesen war, sie überhaupt nicht bemerkt hatte. Im Aussehen der Plastikpuppe, die neben der echten Linda stand, erkannte ich das Abbild meiner eigenen bisherigen Gestalt.


  Der Offizier kam mit seinen Standardfragen zum Ende. Wir verließen die Halle. Vor dem Gebäude der Handelszentrale gingen wir durch zwei Spaliere Carabinieri hindurch. Die aufgehende Sonne hing niedrig über Alwa Paz. Aus derselben Richtung, von der echten Bucht des Vota Nufo, wehte ein kühler, erfrischender Wind. Als ich meinen Blick nach oben richtete, um zum letztenmal auf den rosafarbenen, in die azurblaue Himmelstiefe eingetauchten Gipfel des Temalhauses zu schauen, begrüßte mich eine kleine Menge morgendlicher Statisten, die von Absperrungen zurückgehalten wurden, mit haßerfüllten Zurufen.


  So war es denn geschehen  aus einer kleinen, durchschnittlichen Plastikpuppe Tawedas, die die ganzen Jahre hindurch bieder die Arbeit eines Arbeiters in den Betrieben von Pial Edin posiert und in letzter Zeit gar die Liebe zu einer echten Sachbearbeiterin aus dem Temalhaus simuliert hatte, war ich, nach nächtlicher Sublimierung, im Laufe von nicht 24 Stunden zum Carabinierikiller, zum Frauen- und Kinderschreck, zum entarteten Banditen geworden  zum Vampir von Kroywen.


  


  Wir fuhren mit einem Patrouillenwagen. Zuerst die Sechste Allee in Richtung Riwazol, dann nach rechts die Vierzigste Straße durch das ganze authentische Stück Innenstadt bis an die östliche Grenze von Uggioforte.


  Der Offizier, der mich im Vestibül überprüft hatte, nahm neben dem Chauffeur, der im Auto fest installiert war, Platz, ich auf dem Hintersitz in der Mitte zwischen einem Korporal auf der rechten und einem Sergeanten auf der linken Seite  ganz normal, so wie ein Verbrecher in Untersuchungshaft überführt wird. Meine Nachbarn unterhielten sich eine Weile und verstummten dann. Ich hatte keine Ahnung, zu was für einem Ergebnis sie gekommen waren; ich hatte lediglich den Eindruck, als hätten sie sich wechselseitig, um den Anschein einer menschlichen Rede zu erwecken, die Reklamen vorgelesen, an denen wir vorbeifuhren. Der Fahrer verfügte über keine Stimme, zum Reden waren andere da; sein Hinterteil war mit dem Sessel verwachsen, die Hände  mit dem Lenkrad. Der Offizier markierte nach Befriedigung seiner oberflächlichen Neugier ein Schläfchen auf dem Vordersitz.


  Wer waren sie eigentlich, und wer war ich selbst bis zur gestrigen Nacht, bevor das von einem geheimnisvollen FINGER gewiesene, bewegliche und redende Stück Kunststoff, in dessen Gestalt ich ein ganz scheinbares Leben verbracht hatte, sich zu einem menschlichen Körper verwandelt hatte? Wer also waren sie  oder besser gefragt: Was? Waren sie Automaten? Nein! Sie waren Manekins, menschenähnliche Puppen. Die einen unterscheiden von den anderen dieselben Eigenschaften, die Werkzeuge unter Attrappen erkennen lassen. Der Automat ist eine Maschine, deren äußeres Aussehen von den Bedürfnissen einer bestimmten Tätigkeit bestimmt wird. In seiner Gestalt muß er nicht die Konstruktionsfehler im Bau der menschlichen Gestalt nachahmen, daher kopiert er sie nicht. Ein Manekin dagegen ist eine Dekoration, die ausschließlich ihres äußeren Aussehens wegen geschaffen wurde.


  Sie waren folglich bewegliche und redende Dekorationen. Sie ersetzten echte Menschen überall da, wo die Gegenwart authentischer Gestalten  durch die Schärfe des Rollenspiels an unpassenden Orten der Szene  die Aufmerksamkeit des ZUSCHAUERS ablenken würde von den eigentlichen Schauspielern zu dem wenig bedeutsamen Hintergrund.


  Aber wie waren sie innerlich gebaut? Besaßen sie Schmerzempfindung? Mit dem Skalpell, das ich in der Tasche verborgen hielt, schnitt ich heimlich dem Korporal die Wade an. Dem Sergeanten (kühn geworden durch die Gleichgültigkeit des ersteren) lüftete ich mit der Klinge das Kniegelenk und schaute es mir von allen Seiten an. Es war aus einer harten rosa Plastikmasse gegossen. Beide zuckten nicht mit der Wimper, als ich sie verletzte. Sie saßen stumm da wie Mumien, die stieren Augen auf die in Halbdunkel getauchte Straße geheftet, die in der Ferne von Wolkenkratzerfassaden begrenzt war, die in gleißendes Sonnenlicht getaucht waren.


  Sie fühlten also keinen Schmerz, aber ich fühlte wirkliche Übelkeit nach dieser drastischen Demonstration. Sie gab mir die Gewißheit, daß ich in meiner neuen Gestalt kein Sadist war. Ich war ebenfalls keiner jener gewöhnlichen Vandalen, die ihre billigen Orgasmen in zerstörerischen Akten der Gewalt und Stärke finden, die sie an toten Gegenständen austoben, weil eine so traurige Tätigkeit wie das Demolieren leerer Verpackungen mir nicht einmal  was ich schon vorher gewußt hatte  einen Bruchteil jener intimen Lust verschaffte, die jene umsonst bekommen, die mit dem Messer die Sessellehnen in der U-Bahn aufschlitzen oder die Hörer in den Telefonzellen abreißen.


  Am Ziel dieser niederdrückenden Fahrt erwartete uns die von einer anständigen Wand maskierte Fassade einer primitiven Kopie von Polizeiwache. Sie stand irgendwo in Uggioforte, in einem Bezirk, der fast vollständig von riesigen Häuserimitationen eingenommen wurde.


  Dort hielten wir an. Die zwei anderen Einsatzwagen, die dem ersten Begleitschutz gegeben hatten, parkten an der Wache so lange, bis ich mich hinter dicken Gittern befand. Vorher noch nahm der Korporal an einer echten Schreibmaschine Platz und fertigte nach dem Diktat des Sergeanten ein Protokoll meiner ersten Aussage an. Nach dem Verhör wanderte das fertige Protokoll auf den Tisch des Sergeanten, der eine handschriftliche Notiz hinzufügte und darunter Platz für mein Autogramm freiließ. Das ganze Papier bedeckten chaotisch auf der Maschine angeschlagene Buchstabenreihen. Vier Linien einer regelmäßigen Spirale, die vom Sergeanten mit Kugelschreiber unter den Text seines Kollegen gezeichnet waren, ergänzten trefflich den tiefen Gedanken, den der Korporal so treffend formuliert hatte. Ich unterschrieb dieses Requisit leserlich: mit vollem Vor- und Familiennamen  was auf die Anwesenden keinerlei Eindruck machte.


  Man schloß mich in einer Extrazelle ein. Nebenan, in einer tiefen Nische  hinter einem durch Hitze und Zeit verbogenen Plastikgitter  steckten drei Manekins in Untersuchungshaft. Sie gaben die ständigen Besucher des Kommissariats ab: eine häßliche und finstere Prostituierte, eine dem Aussehen nach alte Herumtreiberin, einen im eigenen Dreck versinkenden, versoffenen Stadtstreicher und eine recht sympathische Oma, die an Gedächtnisschwund litt, von zu Hause weggegangen und nicht zurückgekehrt war. Die Gegenwart einer so ausgewählten Gesellschaft führte mich zu dem Schluß, daß diese Wache die typische Ausrüstung besaß  vielleicht normiert für die meisten derartigen Kommissariate. Am Mittag informierte ich den Korporal, daß ich Hunger und Durst hätte. Als ich einen leeren Becher bekam und einen Holzklotz in Form einer Schwarzbrotstulle, war es mit meiner Geduld endgültig vorbei: Ich nutzte die Unachtsamkeit der Wächter, zerschnitt mit dem Skalpell die Pappwand der Zellennische und trat durch das in ihr entstandene unästhetische Loch mühelos  wenngleich das mit einer gewissen Verwunderung  einfach auf die Straße.


  Unter freiem Himmel brannte die Sonne unerbittlich. Auch hatte ich den Eindruck, als würde ich durch mein ungepflegtes Aussehen die Aufmerksamkeit der falschen Passanten erregen. Aber ich war frei!
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  In diesem Teil von Uggioforte war ich recht häufig, mitunter sogar zwei-, dreimal in der Woche. Ich kam hierher zu Dolly und Tom Yoren, die ich durch den Fahlen Jack kennengelernt hatte. Mit den Yorens verband mich das gemeinsame Interesse an Auslandsreisen. Wir hatten uns viel über exotische Länder zu erzählen und planten jahrelang unsere erste Reise. Ich besuchte sie gern und traf sie immer zu Hause an, worin ich nichts Besonderes erblickte, da sie  bei all ihrer in den Träumen gezeigten großen Neugierde an der Welt  in Wirklichkeit ein Paar eingefleischter Stubenhocker waren.


  Ich verbrachte dort lange, interessante Abende; es kam vor, daß wir uns bei den Dias verplauderten, die der Fahle Jack in seiner geflickten Tasche mitbrachte und die Tom für mich und für Dolly (die sich am meisten an diesen bunten Visionen berauschte) an die Wand warf, und daß wir Pläne von Expeditionen in ferne Länder machten. Ich verpaßte dann regelmäßig den letzten Zug nach Taweda und blieb in Uggioforte über Nacht, um dann im Morgengrauen direkt in das monotone graue Einerlei des Betriebes in Pial Edin zu fahren.


  Einige Male kam ich auch mit Linda zu Tom und Dolly, aber sie  und das trennte uns  langweilte sich dort ganz offensichtlich, obwohl sie alles tat, es nicht zu zeigen. Vielleicht blieb aus denselben Gründen, die ich damals noch nicht kannte, auch der Fahle Jack nie zu lange in Uggioforte sitzen. Er ließ die Dias da und kehrte zu seinen Pennern zurück, die sich am Ostufer des Vota Nufo herumtrieben.


  Die Yorens wohnten an der Kreuzung Sechzehnte Allee und Zweiundvierzigste Straße, also nicht weit von der Polizeiwache, aus der ich durch die mit dem Skalpell durchschnittene Wand entkommen war. Als ich dort vorbeikam, dachte ich mir, daß es in meiner Situation vielleicht nicht angebracht sei, sie jetzt zu besuchen, wo so viele und schwerwiegende Beschuldigungen auf mir lasteten. Die Nachricht von den gestrigen Vorgängen im Temalhaus hatte die Morgenpresse bestimmt schon gebracht, und den Rest würden die Mittagsblätter besorgen. Würde ich Tom und Dolly von meiner Unschuld überzeugen können? Durch Berufung auf die alte Freundschaft mit ihnen im Tausch gegen erzwungene Hilfe würde ich sie vielleicht der Gefahr gerichtlicher Repressionen aussetzen. Ich hatte schon öfter von Strafen gelesen, die für das Verstecken steckbrieflich gesuchter Verbrecher verhängt worden waren.


  Andererseits brauchte ich jetzt eine derartige Hilfe; verfolgt von den mißtrauischen Blicken der falschen Fußgänger, würde ich nicht sicher bis nach Hause gelangen, wo ich mich ohnehin nicht verbergen konnte, da dort schon die Carabinieri aus Taweda auf mich warteten, die man mit Sicherheit schon telefonisch alarmiert hatte. Ich mußte sofort mein rotes Hemd wechseln, mein Gesicht von den Striemen der blauen Knüppel reinwaschen und endlich etwas essen. Wasser war in der Nähe nirgendwo zu sehen, und am meisten quälte mich gerade ein unerträglicher Durst. Er war der Anlaß, daß ich mich schließlich entschied, den Yorens diesen unangenehmen Besuch abzustatten. Ihre Hausimitation erkannte ich an der Originalfassade. Über ein härteres Treppenstück stieg ich vorsichtig zu einem Stockwerk hoch, das mit Pappkarton unterteilt war, und klopfte mit bebendem Herzen an die bekannte Tür. Sie war aus Pappe. Es antwortete mir Dolly:


  »Herein!«


  Ihre Stimme war laut und kam aus dem entfernten Inneren. So war das immer, sie kamen nicht auf den Flur heraus, um ihre Gäste zu begrüßen. Ich durchmaß einen langen Korridor. Anstelle der Zimmertüren hing ein Bogen schmutziger Karton, der mit Reißzwecken am Holzrahmen festgemacht war. Ich stieß den Rahmen auf und trat in die Mitte der Pappschachtel. Ich war bereits auf das Schlimmste vorbereitet, daher erschreckte mich das, was ich hinter den falschen Türen zu sehen bekam, in geringerem Maße.


  »Hallo, Carlos!« rief Dolly.


  Ich sagte etwas.


  Aber ich hörte meine eigene Stimme nicht. Irgendeine Leiste ragte aus dem Tisch hervor, an dem Tom saß. Als ich Dolly die Hand zur Begrüßung hinstreckte, hatte ich den Eindruck, als hätte ich den Abstand zwischen uns schlecht eingeschätzt und statt ihrer Hand jene Leiste gegriffen.


  »Nett von dir, daß du mal reinschaust«, sagte Tom phlegmatisch.


  »Wir freuen uns unheimlich!« fügte Dolly hinzu.


  Wieder sagte ich etwas.


  Toms Hand war hart, und als ich sie über dem Tisch anhob, knarrte sie in ihren Gelenken.


  »Ich besuche euch immer mit dem größten Vergnügen«, stammelte ich.


  Ich hatte Lust zu fliehen, als mir Dolly von ihrem ständigen Platz auf einer Kiste, die nur mit Mühe ein Sofa kopierte, einen freien Schemel zuwies.


  »Warum hast du dich so lange nicht blicken lassen, du Vorstadteremit? Setz dich! Und wenn du Lust hast, Kaffee zu trinken, was ich schon an deiner Miene ablese, dann nimm ihn dir diesmal selbst. Ich bin heute schrecklich kaputt von dem Saubermachen dieses entsetzlichen Durcheinanders und denke nicht daran, so einen Faulpelz zu bedienen.«


  »Mach dir meinetwegen keine Umstände, Dolly. Ich kam nur mal bei euch vorbei, um ...«


  »Also mach dir den Kaffee selbst oder setz dich sofort hin.«


  »Ich geh schon.«


  Ich setzte mich jedoch nicht, noch ging ich in die Küche, wo auf dem Regal meine Tasse stand, die ich mir immer ins Zimmer brachte und abends zu ihrem festen Platz zurücktrug. Ich stand weiter inmitten des Pappvierecks und verglich das in trüber Erinnerung bewahrte äußerliche Bild der Yorens mit der brutalen Wirklichkeit.


  »Faulpelz«, flüsterte Dolly.


  »Wie bitte?«


  »Soll ich aufstehen?«


  Ich zuckte zusammen, wie aus dem Schlaf gerüttelt.


  »Gehst du nun endlich dir den Kaffee holen«, polterte sie, »oder muß ich ihn dir selbst geben?«


  »Aber nicht doch!« protestierte ich heftig.


  Dolly war auf einen dünnen Kistendeckel montiert, in einer Stellung halb liegend, halb sitzend. Auf jeden Fall würde sie, wenn sie sich aus ihrem ewigen Kugellager erhöbe, nicht nur das schwache Postament, sondern auch den daran geklebten eigenen Körperteil zerstören. Und davor hatte ich Angst.


  Ich rannte die Kartentür hinaus und brachte aus einer mit verdreckten Sägespänen ausgestreuten Kammer eine Tasse ins Zimmerquader. Zwei andere standen vor den Yorens auf einem Pappkarton, der von drei Pflöcken gehalten wurde. Die Tasse trug ich vorsichtig, um den eingebildeten Kaffee nicht zu verschütten. Ich ging an der Wand entlang, die mit Bücherrücken geschmückt war, die man in langen Reihen direkt auf sie geklebt hatte, und nahm auf dem Hocker Platz. Er war durch eine langjährige Dienstzeit schon in angegriffenem Zustand.


  »Mein Gott!« rief Dolly. »Wie sieht er nur aus!«


  »Hast du dich mit jemandem geprügelt?« fragte Tom.


  Endlich haben sie das bemerkt, dachte ich.


  Der Schemel, der Toms Figur hielt, quietschte mitleiderregend. Einen Moment lang, während ich Dollys schönes Gesicht betrachtete, hörte ich nur das Knirschen der Plastikknochen ihres treuen Gefährten, der sich in einem riskanten Bogen über den Tisch zu mir herüberbeugte.


  »Wer hat dich so zugerichtet?«


  »Nur eine Kleinigkeit, die es nicht wert ist, auch nur eine Sekunde euer Interesse zu erregen«, versuchte ich mich rauszureden.


  »Und das Blut und die blauen Flecke im Gesicht?«


  Ich hob die leere Tasse an den Mund. Die Yorens sahen mit ausreichender Deutlichkeit die abschreckenden Spuren an meinem Kopf und auf meinem Hemd, die die Carabinieri und der Fettwanst hinterlassen hatten, aber wiederum nicht so deutlich, daß sie hinter diesen äußerlichen Veränderungen die tiefergehenden Umwandlungen entdeckt hätten, die mir die Gestalt eines wahren Menschen verliehen.


  »Hast du vor uns irgendein Geheimnis?«


  »Aber nicht doch!«


  »Dann sag, was passiert ist!«


  »Nicht der Rede wert.« Ich nahm einen Schluck Luft aus der Tasse. »Ein paar käsige Bengels aus Alwa Paz kamen mir an der Straßenecke in die Quere.«


  »Wo war das?«


  »Am Kroywen-Central, als ich in den Autobus umstieg, um zu euch zu fahren.«


  »Da hast du dir aber ganz schön was eingefangen«, bemerkte Tom.


  »Sie sind aber auch in nicht schlechtem Zustand hinter den Vota Nufo zurückgekehrt«, log ich weiter.


  »Hast du sie verprügelt?«


  »Und was hättest du gemacht, wenn dir einer ein Messer an die Brust setzt?«


  Dolly bewegte sich unruhig auf ihrem wackligen Postament. Sie warf sich auf ihm hin und her wie eine Frau, die von Geburt an wegen einer unheilbaren Krankheit ans Bett gefesselt ist, aber als sie redete, wobei sie mir ihr Gesicht zuwandte, dessen Züge zu einem Ausdruck ratloser Ungeduld erstarrt waren, erklang in ihrer Stimme volles Leben:


  »Zieh schon das Hemd aus, du armer Kerl! Ich mach dir einen Verband, denn die Wunde ist bestimmt tief.«


  »Meine Liebe, ich schwöre dir, daß sie nur oberflächlich ist. Und steh bloß nicht auf, ich flehe dich an!«


  Erst in diesem Augenblick fühlte ich mich als Mörder.


  »Wenn das so ist...« Sie drehte sich etwas auf der Kiste um, in dem Freiraum, den ihr der Monteur gelassen hatte, und nahm aus einem Päckchen, das auf dem Tisch lag, eine leere Zigarette aus Pappe. »Wenn das so ist, dann wasche dich wenigstens. Im Badezimmer hängt dein Handtuch.«


  »Weißt du ... vielleicht besser nicht.« Ich näherte mein echtes, aber nicht angezündetes Streichholz dem leeren Röhrchenende, das sie in ihren Gummimund gesteckt hatte. »Ich möchte die frische Wunde lieber nicht naß machen, weil sie dann wieder zu bluten anfängt.«


  Ins Badezimmer hatte ich schon vorher  getrieben von einem sich steigernden Durst  hineingeschaut, als ich den Kaffee suchte. Unter drei Papierhandtüchern war eine Badewanne an die Wand gemalt, und Wasser  das durch ein Loch in der Decke tropfte  sammelte sich auf dem Fußboden nur zur Zeit eines starken Regengusses. Nur war leider in Kroywen schon seit vier Monaten kein Regen mehr gefallen. Tom hantierte an dem Projektor herum, der auf dem Tisch stand. Der Apparat war aus Sperrholzstückchen gemacht, hatte jedoch eine Glühbirne innen und warf irgendein verschwommenes Bild an die Wand. Als ich diese Vorbereitungen sah, war leicht vorauszusehen, was kommen würde.


  Und ich hatte mich nicht getäuscht; ohne von seinem ständigen Platz aufzustehen, langte Tom mit einem langen Stock an die Fensteröffnung und verhängte sie mit einem Bogen Papier.


  »Das hast du noch nicht gesehen! Dreh dich zur Leinwand um. Wenn du es siehst, fällst du vom Hocker«, kündigte er an.


  Bis an die Grenze meiner Belastungsfähigkeit erschöpft, wollte ich schon diesen grauenhaften Ort unter irgendeinem Vorwand verlassen, als ich plötzlich ein Klopfen an der Wohnungstür vernahm.


  »Herein!« rief Dolly.


  Wieder klang ihre Stimme froh. Ich lauschte den Schritten des zweiten Gastes der Yorens und mühte mich vergeblich, eine Woge von Panik zu unterdrücken, die in mir anschwoll.


  In die Schachtel trat der Fahle Jack. Er war lebendig. Da ich mich an die Plastikmasken gewöhnt hatte, die man überall auf der Straße sah, erschrak ich jetzt schon beim Anblick eines echten Menschen.


  »Ich respektiere euch alle, die ihr im Schatten verweilt«, sagte er feierlich.


  Es war dies eine der Begrüßungsformeln des Fahlen Jack. Er sagte diese Worte, wenn er jemanden traf, und an ihnen erkannten ihn sogar die Blinden in den Bars mit Leichtigkeit.


  »Nett von dir, daß du mal reinschaust«, sagte Tom.


  »Wir freuen uns unheimlich über deinen Besuch.« Dolly wies auf einen freien Hocker. »Setz dich, du Rumtreiber!«


  »Ich werde nicht ruhen, solange die Sonne abends hinter Uggioforte untergeht und morgens bei Alwa Paz wieder aufsteigt.«


  Dolly dachte angestrengt nach. »Mit anderen Worten, du ruhst dich nie aus. Schläfst du dafür am Tage?«


  »Dieser Tag ist noch nicht aus der Dunkelheit erstanden. Aber er ist nahe.«


  Wir wußten seit langem, daß zwischen den Fragen, die man dem Fahlen Jack stellte, und seinen unmittelbaren Antworten meist nur ein recht loser Zusammenhang bestand.


  »Na, ich gehe dann schon«, sagte ich mit zitternder Stimme. Ich hatte Angst vor den Fragen des Fahlen Jack. Als ich auf stand, schaute ich ihm unwillkürlich ins Gesicht; zwischen langen, sehr hellen Haaren, die er mit einer schnellen Handbewegung aus der Stirn strich, schauten mich traurige, durchdringende Augen an, aus denen eine tiefe Sympathie sprach und noch etwas Merkwürdiges, das allen, bei der ersten Begegnung mit ihm, den Gedanken aufdrängte, daß er nicht normal sei.


  »Ach, Carlos!« protestierte Dolly. »Du kannst doch noch ein bißchen Sitzenbleiben. Du kannst auch hier übernachten. Hast du es denn hier schlecht?«


  »Wir wollten uns doch die Dias ansehen«, erinnerte Tom.


  Dolly knirschte in ihrem Lager. »Du bleibst doch, ja?«


  Wieder fühlte ich mich als Mörder.


  »Soll er doch gehen«, sagte der Fahle Jack.


  Er sagte das so unerwartet, daß er aller Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Wie immer war er eigenartig gekleidet; er trug einen alten Sack mit einer Öffnung für den Kopf und ein Stück verrosteter Kette, mit der er den lockeren Sack in den Hüften gürtete. Aber was am nachdenklichsten stimmte, war das, daß er sich überhaupt nicht für mein ungewöhnliches Aussehen interessierte. Zum letzten Mal hatten wir uns vor zwei Tagen getroffen, als ich noch ein Manekin war. Jetzt, da er die Veränderungen in meinem Körperbau sah  als lebendiger Mensch , mußte er auch die angeblichen blauen Flecke und das falsche Blut auf meinem Hemd bemerken.


  »Zaudere nicht«, wiederholte er mit Nachdruck. »Geh hinaus auf die Straßen Kroywens und suche dort die Wahrheit! Sie wird dich befreien. Schon sind unsere Stunden gezählt.«


  »Woher weißt du das?« fragte ich unruhig.


  Bisher hatte ich alle Prophezeiungen von Jack mit einer Handbewegung abgetan.


  »Es gibt keine Ähre auf dem Felde, keinen Tropfen in den Wassern noch ein Staubkorn im Luftstrom, die sich vor seinem Blick verbergen könnten«, entgegnete er langsam, aber ohne zu zögern.


  Und während er das noch sprach, sagte ich:


  »Mich dürstet.«


  Der Papiervorhang fiel vom Fenster, als der Fahle Jack seinen Gedanken von seinem Blick beendete.


  »Mich dürstet«, wiederholte ich leiser. »Wenn er weiß, wo Wasser ist, soll er es mir zeigen.«


  »Du gehst zur Zweiundvierzigsten Straße in Richtung Vota Nufo. Alles, was du brauchst, ist hinter der ersten Ecke.«


  »Dummkopf!« Dolly flatterte wie ein Vogel in der Stahlfalle. »Alles was du brauchst, findest du hier nebenan, hinter dem ersten Türchen unseres Kühlschrankes!«


  Ich verließ die Wohnung der Yorens, begleitet von ihrem hellen Schrei.
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  Sowohl das Kommissariat der Carabinieri als auch das Haus der Yorens standen schon außerhalb der vom Temalhaus aus erblickten Kontur eines Polypenkopfes, dessen Rand  wie ich mich erinnerte  den authentischen Teil der Stadt einschloß. Ich ging in die Richtung, die mir der Fahle Jack angegeben hatte. Ringsumher erstreckte sich eine mit großen Häusermaquetten bebaute, von den Gerüchen erhitzter Plastikmassen und dem scharfen Duft von Sperrholz, von dem Harz und Klebstoff tropfte, durchtränkte, eine von der Sonne versengte menschenlose Wüste. Als ich aus der Wohnung der Yorens in die Sonnenhitze trat, tauschte ich eine psychische Hölle gegen eine physische; ich taumelte wie ein Alkoholiker, der mit den Andenken an eine Schlägerei im Suff geschmückt ist, und vielleicht wichen deswegen die Menschenattrappen  die auf den Bürgersteigen spazierten, um Straßenverkehr vorzutäuschen  vor mir mit Entsetzen zurück. Das mit Farbe beschmierte Hemd warf ich nirgendwo unterwegs weg, weil der rote Fleck auf der Brust noch verdächtiger ausgesehen hätte.


  Ich passierte die erste Straßenkreuzung. Hinter der Ecke  nach Jacks Angaben  konnte ich alles finden, was ich brauchte. Und wirklich, ein Lebensmittelladen befand sich hinter der effektvollen Fassade einer hohen Dekoration auf der einen und ein äußerlich stattlicher Kleidersalon auf der anderen Seite. Ich folgte dem Reklameschild und betrat das Lebensmittelgeschäft, das  unglücklicherweise  kein Selbstbedienungsladen war. Statt echter Lebensmittel sah ich überall Attrappen aus Gips oder bemaltem Holz. Der Reichtum der Ladeneinrichtung wurde auch von gläsernen und kartonierten Packungen veranschaulicht, die hier in vielfarbigen Reihen und Haufen angeordnet waren. Ich war nicht sicher, ob alle leer waren. Ich schaute mich nach einem Getränk um und entdeckte drei Flaschen, die mit Limonade gefüllt waren. Sie standen hinter dem Verkaufstisch auf dem obersten Regal zwischen anderen leeren Flaschen.


  In der Schlange zu der künstlichen Verkäuferin warteten vier Plastikpuppen. Ich hatte richtiges und falsches Geld im Portemonnaie. Die Verkäuferin hinter dem Ladentisch arbeitete schnell; sie gab den Puppen Warenattrappen gegen wertlose Münzen und Papierchen heraus.


  »Drei Flaschen Limonade«, sagte ich mit heiserer Stimme, als ich an der Reihe war.


  Ich legte echtes Geld auf den Tisch. Aus der Kiste neben ihr zog die Verkäuferin drei leere Flaschen und stellte sie neben die Münzen.


  »Aber ich bitte um diese Flaschen da.« Ich wies mit dem Finger auf das oberste Fach.


  »Sie wollten Limonade?«


  »Ja.«


  »Na, dann bitte.«


  Sie reichte mir die leeren Flaschen und wollte mir den Rest herausgeben. Ich klopfte ihr auf die Schulter.


  »Geben Sie mir bitte die Limonade, die auf dem Regal da steht.«


  »Die hier gefällt Ihnen nicht?«


  »Nein.«


  »Und die da soll besser sein?«


  »Ganz sicher.«


  »Da täuschen Sie sich.«


  »Trotzdem möchte ich um diese da bitten.«


  »Aber die hier ist frisch und gekühlt, und die da steht seit ein paar Monaten auf dem Regal und dazu in der Sonne.«


  »Ich möchte sie trotzdem.«


  Sie warf mir einen kritischen Blick zu. Offensichtlich machte ich keinen vorteilhaften Eindruck, denn sie änderte plötzlich den Tonfall:


  »Sie stellen sich also vor, daß ich wegen eines dummen Einfalls die Leiter umstellen werde, um vom Regal Ladendekorationen herunterzuholen.«


  Dekorationen! dachte ich. Und sie hatte das gesagt! Unter anderen Umständen wäre ich vielleicht erheitert aus dem Laden gegangen. Ich blockierte weiterhin den Platz am Ladentisch, so daß sich im Laden eine Schlange bildete, die über zehn Leute zählte.


  »Um Ihnen keine Umstände zu machen, klettere ich selbst rauf«, schlug ich vor und lief schnell, die Leiter zu holen.


  Als ich sie aus der Ecke zog, stieß ich unbeabsichtigt einen Stapel geformter leerer Schachteln um, die zu Boden gingen.


  »Mein Herr!« erhob sie ihre Stimme.


  »Bitte vielmals um Verzeihung. Ich hole die Flaschen runter und bringe alles in Ordnung.«


  »Das reicht!« Sie trat hinter dem Ladentisch hervor. »Verlassen Sie sofort das Geschäft. Radaubrüder und Säufer haben hier nichts verloren.«


  »Will der alkoholisierte mistige Typ noch lange hier stänkern?« fragte vom Ende der Schlange eine steife Figur.


  »Ich gehe nicht eher, als bis ich die Flaschen da bekomme.« Ich hegte die Hoffnung, sie würden mir um des lieben Friedens willen nachgeben. Aber ich hatte mich geirrt; der steife Kerl trat näher und zeigte auf die Tür. »Raus hier!«


  Ich blieb im Laden. Woanders hätte wieder alles von vorne angefangen. Das energische Manekin ging selbst auf die Straße und kehrte kurz danach mit einer Puppe zurück, die eine violette Uniform trug.


  Dumme Sache, dachte ich.


  Die Stimme des falschen Polizisten ahmte eine zerkratzte Schallplatte nach:


  »Was ... äh ... soll das ... äh soll... was soll?«


  »Nichts von Bedeutung. Wollte eine Limonade haben.«


  Er mußte wohl einen Fehler haben:


  »Au . .. aus ... wee ... weis!«


  Der Ausweis lag im Kommissariat bei den Carabinieri. Aber darum machte ich mir schon keine Gedanken mehr. Ich setzte dem Polizisten das Skalpell an den Bauch.


  »Hände hoch!«


  Erschreckt fand er die Sprache wieder:


  »Dafür wirst du im Kittchen modern.«


  »Ich pfeife drauf.«


  Ich zog ihm seine Blechpistole mit Korkpfropfen aus der Pistolentasche. Sie sah wie ein Kinderspielzeug aus; ich war nicht sicher, ob ich sie damit einschüchtern konnte. »Ich bin es, Carlos Ontena, höchstpersönlich. Habt ihr gehört? Ich zögere keine Sekunde. Wer nicht hört, kriegt eine Kugel in den Kopf.«


  Sie zogen sich zum Ausgang zurück.


  »Alle auf den Boden legen, mit dem Gesicht zur Erde!« befahl ich. Sie gehorchten. Ich stellte die Leiter ans Regal. Ich trank dicht unter der Zimmerdecke die Limonade und beobachtete dabei aufmerksam das energische Manekin, das langsam zur Tür robbte. Als ich zwei Flaschen geleert hatte, griff ich zur dritten. Mit dem Rest der Limonade wusch ich mir das Gesicht. Gut, daß sie das nicht sahen, denn statt den Eindruck eines gefährlichen Banditen in ihnen hervorzurufen, hätte ich mir in ihren Augen den Ruf eines Verrückten eingehandelt. Um sie in der Überzeugung zu bestärken, daß ich die ganze Zeit über nach einem wohlausgearbeiteten Plan handelte, der den Raubüberfall zum Ziel hatte, hielt ich von der Leiter herab eine improvisierte Rede, in der ich das Geheimnis meines Erfolges verriet: »O ihr anständigen Bürger von Uggioforte! Leider habt ihr euch auf ekelhafte Weise bescheißen lassen. Trotzdem zähle ich auf euern Verstand. Denkt mal nach! Würde jemand für ein paar Flaschen abgestandener Limonade, jemand aus Taweda, der meinen Namen trägt, so eine muffige Bude wie die hier besuchen? Nein!  antworte ich für euch. So verhält sich nur ein Verrückter oder ein Wahnsinniger. Und sehe ich wie so einer aus?  Außerdem  habe ich irgend etwas mit einem guten Menschen gemein?«


  »Nein, weil Sie einen schlechten tscha... tscha... tscha Charakter ...«, stotterte der Polizist.


  »Das ist der springende Punkt!« fuhr ich mit Verve fort. »Lösen wir das Rätsel! Also in dem Augenblick, als die Verkäuferin mir den Rest herausgab, entdeckte ich in der Kasse eine anständige Summe. Ich habe das Geld gesehen!  habt ihr mich gehört? Die Nummer mit der Limonade habe ich deswegen gespielt, um einen bewaffneten Polizisten hierherzulocken. Ich brauchte einen Revolver, weil man mit einem Messer schlecht in der Menge arbeiten kann  das wär's!«


  Es gab keinen Beifall. Ich stieg die Leiter hinab, als das steife Manekin, das den Polizisten hergebracht hatte, plötzlich vom Boden aufsprang und zur Tür stürzte.


  »Halt!« schrie ich.


  Es war an der Türklinke.


  »Keinen Schritt weiter, oder ich schieße!«


  Es öffnete die Tür. Wütend schleuderte ich eine leere Flasche nach ihm, weil es mich letztlich zum Narren hielt.


  »Na los!« flüsterte es rätselhaft, als das Klirren der zerschlagenen Scheibe verstummt war.


  »Zurückkommen!« brüllte ich.


  »Na los!« Es blinzelte mit dem linken Auge.


  »Was, na los?« Ich versteinerte wie blöd.


  »Na los!« Es klopfte mit dem Finger an die Stirn.


  »Ach so!« Endlich hatte ich begriffen.


  Erst dann drückte ich die Korkpistole ab. Das Spielzeug machte einen solchen Krach, daß ich beinahe von der Leiter gefallen wäre. Das getroffene Manekin taumelte in den Laden herein. Auf seinem weißen Hemd zeigten sich zwei rote Flecken. Es rutschte auf den zwei Gummipfropfen aus, die den Ein- und Austritt der Schußwunde abdichten sollten, weil es sie diskret aus seinem Körper entfernt und achtlos weggeworfen hatte. Es sah so aus, als sollte es in seinen Todeszuckungen die gesamte Pseudowarenmasse vom Ladentisch herunterfegen, was einen guten szenischen Effekt hervorgerufen hätte  und das war gewiß auch der Leitgedanke des Drehbuchautors. Aber durch die dummen Pfropfen kam es nicht bis an den Tisch heran; es stieß einen häßlichen Fluch aus  in dem Moment, da es ausrutschte  und fiel in einiger Entfernung vom Warenstapel der Länge nach hin, wodurch es die gesamte Einstellung versaute.


  »Erledigt!« beruhigte ich die verschreckten Kunden, als sie neugierig die Köpfe hoben. »Und dasselbe erwartet jeden, der vor Ablauf der nächsten Stunde aus dem Laden geht.«


  Die Papierschnipsel aus der Kasse packte ich in einen festen Sack mit der Aufschrift REIS. Bisher hatte ihn stolz geblähte Luft angefüllt. Unter vielen leeren Blechdosen fand ich zwei Konserven, die voll waren. Ich warf sie in den Sack zusammen mit einem vertrockneten Laib Brot, der durch irgendein Mißverständnis in der Versorgung auf gewundenen Pfaden in diesen menschenleeren Bezirk gelangt war. Das Brot hatte einen Defekt in Gestalt eines Buckels aus hellerem Teig auf seiner knusprigen Oberfläche und war wahrscheinlich deshalb einige Tage unberührt im Regal gelegen, weil es im Wettstreit mit den anderen, ideal aus Kunststoff gegossenen Brotlaiben nicht hatte mithalten können.


  Die Fenster waren durch Jalousien hermetisch geschlossen. Ich wollte schon die Tür verhängen, als ein neuer Kunde den Laden betrat.


  »Hier ist das Ende der Schlange.« Ich zeigte ihm mit dem Lauf der Korkenpistole einen freien Platz auf dem Fußboden.


  »Ich ...«


  »Scht!«


  »Aber...«


  »Schnauze!« Ich hielt ihm den Mund zu. »Über Ihre ersten Eindrücke dürfen Sie mit Ihrer Nachbarin auf dem Fußboden sprechen.«


  Der Plastikneuankömmling nestelte an seiner Brille. Er trug die Miene eines zerstreuten Professors zur Schau und hatte meinen Revolver noch gar nicht bemerkt. Ohne jedoch zu zögern, legte er sich neben der künstlichen Dame nieder.


  »Was ist das für ein Frechdachs?« flüsterte er ihr zu. »Diese Primitivlinge dirigieren einen doch überall. Ich kam hier nur rein, um einen Geldschein zu wechseln ...«


  Ich steckte den Schlüssel in die andere Seite des Türschlosses.


  »... natürlich außer der Reihe«, beendete der falsche Wissenschaftler seinen Gedankengang. »Und ihr, wonach liegt ihr an?«


  Ich schob ihm den offenen Sack hin.


  »Ich wechsele Ihnen außer der Reihe«, versicherte ich ihm mit der Miene eines gewieften Filmgangsters.


  Eine Minute später  eingekleidet in ein neues Hemd aus der Textilabteilung  rannte ich auf die Straße. Die gefangengehaltenen Kunden zertrümmerten eben die Scheibe der Lebensmittelabteilung. Ich stieg schnell in ein Auto, das nebenan parkte, und legte dem darin installierten Chauffeur die Pistolenmündung an die Schläfe.


  »Los!«


  »Wohin?«


  »Geradeaus!«


  Er zögerte, schaute sich nach dem Menschenauflauf vor dem Laden um.


  »Los!« zischte ich. »Oder du schluckst Blei, und ich setze mich selbst ans Steuer.«


  Ich hatte Angst, einen echten Polizisten zu treffen, der  wie der schwarze Carabiniere im Temalhaus  durch einen Zufall auch hier in Aktion treten konnte.


  Das eingeschüchterte Manekin jagte die Zweiundvierzigste Straße hinunter in Richtung Vota Nufo.


  »Links rein!« befahl ich an der Dreizehnten Allee.


  Folgsam bog es ab. Wir fuhren eilig bis zur Dreißigsten Straße, wo ich es anhalten ließ. Beim Aussteigen langte ich automatisch nach den Papierchen, um den Ausflug zu bezahlen (es war nämlich ein Taxi), als mir klar wurde, wer ich seit zwei Tagen war.


  Ich schlug ein paar Haken im Labyrinth von miteinander verbundenen Hinterhöfen, dann trat ich auf die Neunundzwanzigste Straße, in der Linda wohnte. Mir wurde traurig ums Herz, als ich an sie dachte. Bis zu Lindas Haus war es noch weit von hier. Irgend etwas zog mich dorthin und stieß mich zugleich ab.


  Mit einemmal  ich hatte mich bereits ein wenig entspannt nach den aufregenden Erlebnissen  wurde mir mein beißender Hunger bewußt. Ich drängte mich durch ein Gewühl von Manekins zur Wand einer nahe stehenden Dekoration. Ich war dabei, Brot und Konserven aus meinem Sack zu nehmen, als ein unmenschliches Geheul mir die Haare zu Berge stehen ließ.


  »Herr, haben Sie Mitleid mit einer armen Seele!«


  Verschämt versteckte ich die schußbereite Korkpistole in meiner Tasche und atmete nach einer Sekunde des Schreckens auf; auf dem Bürgersteig an der Wand, an die sie mit verrostetem Draht befestigt war, saß eine durch Zeit, Regen und Sonne beschädigte Prothese eines alten Bettlers, schwarz geworden und von Käfern zerfressen.


  »Haben Sie Mitleid, Herr, haben Sie Mitleid!«


  Ich legte Brot und Konserven in die andere Hand und ließ den ganzen Rest der Beute auf seine Knie gleiten. Das fiel mir leicht, behinderte mich doch der dämliche Sack nur. Gleich danach mußte ich vor dem Konzert der Danksagungen des Bettlers Reißaus nehmen  es war klanglich noch weit umfangreicher und ausgefeilter als der bittende Teil.


  Nirgendwo im Umkreis sah ich ein ruhiges Plätzchen, wo ich mich niederlassen und ans Essen machen konnte. Die Gegend hier kannte ich zwar sehr gut, aber jetzt sah ich sie mit ganz anderen Augen. Nach der Jagd im Taxi und dem Fußmarsch durch dreckige Hinterhöfe befand ich mich auf der Nordseite des authentischen Fragments der Innenstadt  auf einem Gebiet, das mit Dekorationen bestellt war, aber schon in der Nähe des Terrains lag, das mit richtigen Häusern bebaut war. Die seit Montagmorgen in Erscheinung getretene Aufteilung in echte und falsche Elemente in der neuen Wirklichkeit, die mich umgab, verwechselte ich natürlich nicht mit der seit langem bekannten Aufteilung in schöne und häßliche Fragmente der gesamten Großstadt, denn die Dekorationen konnten sowohl raffinierten Luxus wie auch extreme Armut widerspiegeln. Dem Reichtum war ich begegnet in dem Teil von Kroywen City, der unmittelbar am Ufer des Vota Nufo lag, sowie flüchtig in Alwa Paz  auf der anderen Seite des Sees, wenn ich dort manchmal ziellos, wie es schien, hinfuhr, in Wirklichkeit, um mir die Glückspilze anzusehen, denen Fortuna gelächelt hatte.


  Hier  in einer Gegend, die durchaus nicht am Stadtrand lag , wohin ich nach dem dreisten Überfall auf den schwerlich prosperierenden Lebensmittelladen geflüchtet war, stach einem die Armut noch mehr als in dem von Schwarzen bewohnten Riwazol in die Augen. Über die Bürgersteige wälzte sich unaufhörlich eine Masse von Fußgängern, aber an den Wänden baufälliger Häuser, die mit Pflöcken abgestützt waren, auf den kleinen Plätzen und im Rinnstein, direkt neben dem Straßenverkehr  wo immer ein freier Platz zwischen den Abfallhaufen war  nomadisierten (unter freiem Himmel) Horden abgerissener schmuddeliger Manekins. Kinderpuppen, gelenkig wie kleine Affen, fielen mit Geschrei vor die beweglichen Autowracks, rissen sich gegenseitig die Ohren ab oder brachen sich die Plastikbeinchen und schürften sich die Nasen ab in sorglosen Spielen unter den Wipfeln der Straßenpalmen. Die besseren Plätze in den Dekorationsnischen und vollgestopften Buden waren von den Familien der armen Leute belegt, die so taten, als gingen sie einer bescheidenen Beschäftigung nach. Die einen Menschenattrappen befaßten sich mit der Herstellung billiger Imitationen, andere mit Kleinhandel. Das letzte arme Pack und Gesindel trieb sich auf Pseudomüllhalden herum oder faulenzte frech am Straßenrand, meist in Rückenlage.


  Angelockt von dem Schild einer Selbstbedienungsbar, durchschritt ich dieses ganze Getümmel, um auf die andere Straßenseite zu kommen. Vor der Bar bekam ich eine Szene zu sehen, die eher für die reichen Viertel typisch ist; ein athletisch gebauter Rausschmeißer warf gerade einen abgerissenen Tippelbruder aus dem Eingang. In dem ungebetenen Gast erkannte ich  als er vom Bürgersteig aufstand und sein mit Dreck verschmiertes Gesicht abwischte  mit Verwunderung einen richtigen Menschen! Ich ging dem Unbekannten zum nächsten Haus nach. Er war ausgemergelt und hungrig wie ein herrenloser Hund. Sofort streckte er seine knochige Hand nach dem Brot aus. Ich brach das Brot und gab ihm die Hälfte davon, zusammen mit einer Konserve. Ich versuchte, mit ihm bekannt zu werden. Ich stellte ihm Fragen und sprach von mir. Aber es gelang mir nicht, mit ihm irgendeinen Kontakt anzuknüpfen; seine geistige Entwicklung war auf dem Niveau extremer Idiotie stehengeblieben.


  Ich kehrte zur Bar zurück; der künstliche Rausschmeißer grüßte mich mit einer tiefen Verbeugung, was mir eine geringfügige Genugtuung bereitete.
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  Ich erinnerte mich fast nicht mehr an die Vergangenheit. Das eingebildete Leben, froh oder traurig, Taweda, die Wohnung im neunten Stock, die Bücher, das Fernsehen, die unerträglichen Nachbarn, Pial Edin mit der Fabrik, die Wochenenden auf der Insel Reff, der Strand am heißen Tag, die Dias bei den Yorens, der Cognac mit Elsantos und seinen Freundinnen, mitunter Trauer, manchmal Freude, schließlich Linda  die ganze Plastikvergangenheit  bis ich am Montagmorgen aufgewacht war  schwebte in meiner Erinnerung hinter einem Rauchschleier vorbei wie ein verblichener Traum.


  In dieser verschwommenen Vergangenheit war nur Linda kein Trugbild. Ich kehrte in Gedanken zu verschiedenen Episoden ihres wirklichen Lebens zurück, das ein halbes Jahr lang mit meiner Pseudoexistenz verbunden gewesen war. Ich erneuerte Erinnerungen, um eine neue Version der Ereignisse zu konstruieren und viele Rätsel aufzulösen, um die Dunkelheit von etwas Unverständlichem aufzuhellen. Ich versuchte mir auch vorzustellen, was weiter passiert wäre, wenn ich ihr tags zuvor nicht den fatalen Besuch im Temalhaus abgestattet hätte, der uns beide kompromittiert hatte.


  Für Linda waren die künstlichen Menschen im Temalhaus keine Manekins und die Arbeit in der fiktiven Handelszentrale nicht das Schauspielern einer Tätigkeit. Es reichte, auf den Schreibtisch zu schauen, wo mit ihrer leserlichen Schrift bedeckte Dokumente lagen, um die Gewißheit zu erlangen, daß sie beim Sitzen in der Gesellschaft von vier Simulatoren von Büroarbeit Sinn und Ordnung in der allgemeinen Maskerade fand und ihre Funktion ernst nahm. Mit Sicherheit hatte ich jetzt, da sie erfahren hatte, wozu ich fähig war, in ihren Augen viel mehr verloren, als ich morgens als echter Mensch gewonnen hatte. Sie hatte in mir einen Tollhäusler erkannt, und ich in ihr ein leichtes Mädchen, obwohl ich andererseits ihr keine Vorwürfe machen konnte, daß sie sich mit Manekins einließ: Wenn sie sie verachtet hätte, wäre es nie zu unserer Annäherung gekommen.


  Von Anfang an war klar, warum die künstlichen Einwohner von Kroywen echte und falsche Menschen sowie originale Bebauung von fragmentarischen Kopien und Ersatzkonstruktionen nicht unterschieden. Hierbei gab es kein Problem, da niemand in der Welt über das hinaussieht, was er in sich selbst findet. Langsam begann ich auch zu begreifen, warum auch die lebendigen Menschen  die so selten in dem künstlichen Gewühl waren  gleichgültig an den Dekorationen vorbeigingen und in den Manekins nicht die schändlichen Eigenschaften bemerkten, die mir bei ihnen so aufstießen. Menschen, die von Geburt an mit den ungewöhnlichsten Erscheinungen vertraut sind, sehen in ihnen nichts Besonderes.


  Und vielleicht nur jemand, der von Geburt an blind ist und dem es plötzlich wie Schuppen von den Augen fiele, würde um sich herum die Szenerie erkennen; das Panorama der aus Ersatzartikeln gefertigten Maquetten, die aus Sperrholz gemachten Flächen mit den Konturen von Häusern und Bäumen, mit dem Gesicht zur Bühne gestellt, und näher, zwischen Originalelementen, würde er erkennen die Attrappen, Imitationen, falschen Materialien, Kunststoffe und Plastik, jeglicher Art Ersatz und Surrogat, die Kopien, Prothesen, Perücken und Masken, die leeren Verpackungen, die Falsifikate  mit einem Wort: den Inhalt einer ganzen Requisitenkammer, an einem Nebenschauplatz der Handlung montiert, so daß, wenn er selbst die Rolle eines Statisten spielte, er die unübersehbaren Mengen von Hintergrundstatisten bemerken würde, die am Rande des Geschehens installiert waren, und er die Rahmen der Welt in ihrer wirklichen Gestalt sehen würde.


  In der offenen Nische der Selbstbedienungsbar an der Neunundzwanzigsten Straße saß ich den ganzen Nachmittag. Ich hielt ein Nickerchen auf einem hohen Schemel, der im Schatten einer toten Pinie stand, an einem langen Tresen, der das Innere der Bar von der Straße abtrennte, unter Marionetten, die unablässig plauderten und ein und aus gingen. Manchmal  wenn einer seine Stimme erhob  schaute ich mich aufmerksam um. Ich sah keine Schwierigkeiten in dem, wie sich die Manekins bewegten und wie sie sprachen (jemand, dem scheint, er wüßte, wie die Menschen selbst das tun  er schlafe weiter den Schlaf des Gerechten!), hingegen, obwohl ich mir schon denken konnte, zu welchem Zweck sie das taten, wollte ich noch wissen, wer sie zu dieser ständigen Aktivität zwang und von weitem kontrollierte.


  Ich aß mein Brot und die salzige Fleischkonserve. Bald darauf bekam ich wieder Durst. Auf dem Buffet und den Tischen der künstlichen Konsumenten standen überall nur leere Gläser und Flaschen, die die Manekins häufig an die Gummilippen führten und über ihre unbeweglichen Masken leerten. Plastikhäppchen wanderten ebenfalls zu den Lippen, den leeren Gläschen hinterher, und kehrten nach einigen Bewegungen der Gipszähne in unversehrtem Zustand auf die Papierteller zurück. Das war so natürlich, daß schon aus einer Entfernung von fünf Metern ein Lebender nicht den Betrug entdeckt hätte, der aus der Nähe leicht zu durchschauen war.


  Meine untypische Art, Brot und Konserven zu essen, rief in der Bar keinerlei Aufregung hervor. Man bemerkte sie einfach nicht. Um aber nicht ohne Bestellung einen Platz einzunehmen, mußte ich mir etwas vom Buffet an meinen Hocker bringen, und im Austausch gegen einen falschen Geldschein bekam ich vom Barmann Luft in einer Flasche, die mit teueren Etiketten geschmückt war. Einen Imbiß kaufte ich mir nicht, da ich wußte, wie oft jeder Schinken- oder Fischersatz den Weg vom Buffet über den Tisch zum Mund und von da über den Tisch zum Buffet zurückgelegt hatte. Der Barkeeper, der jede freie Minute nutzte, um seine verlorengegangene Perücke zu suchen, räumte die von Hunderten von Händen blankpolierten Häppchen nur so von den Tischen ab, die von Gästen von der Straße eingenommen wurden, denn diese kamen herein, kippten die Gläser, rochen am Imbiß und gingen wieder raus  aber solche Tische gab es nur wenige.


  Die meisten Plätze nahmen dagegen die Attrappen von Konsumenten ein, die fest mit dieser Bar verbunden waren, aber nicht etwa wegen ihres Hangs zum Alkohol, sondern wegen des Tischlerleims, der an ihren Sitzen klebte. Diesen Stammgästen nahm der Barkeeper die sogenannten Gerichte nicht ab  er wischte lediglich von Zeit zu Zeit den Staub von ihnen ab. Die Gefangenen des Lokals unterhielten sich angeregt untereinander und sie eben riefen die ununterbrochene Geräuschkulisse hervor. Für einen Zuhörer, der auf der Straße entlangging, hätte der Lärm in der Bar erst dann seinen natürlichen Klang verloren, wenn er die Türschwelle überschritten und versucht hätte, sich auf ein Gespräch zu konzentrieren. Jeder Säufermonolog oder Dialog unter Kollegen, der von den vorgetäuschten Gästen geführt wurde  individuell betrachtet , verriet Zeichen einer programmierten Detailnachlässigkeit; er bestand aus einer endlosen Serie von Wiederholungen eines mit Mühe artikulierten Satzes, der nur ungefähr die menschliche Rede nachahmte.


  Von der Straßenseite her hatten fast alle Bars und die kleineren Läden statt der Wände verschiedenartige Jalousien, die entweder völlig entfernt oder aufgerollt waren in der Zeit, da das Lokal in der Periode langdauernder Hitze geöffnet war. Dank dieses Umstands hatte man, wenn man in der Bar bei aufgezogener Jalousie saß, von wo aus man die gesamte Umgebung überblicken konnte, den festen Eindruck, nicht von der Menge getrennt zu sein und voll am Gemeinschaftsleben der Straße teilzuhaben.


  Die Bürgersteige an der Bar wurden von Hunderten von Plastikfüßen blankgeschliffen. Um diese Tageszeit war die ununterbrochene Wanderung der Fußgänger auf der belebten Verkehrsschlagader der Stadt ein normaler Anblick. Ich selbst zwängte mich seit zwei Tagen durch dieses Gewühl und hatte, abgesehen von der aufregenden Tatsache, daß es aus künstlichen Wesen bestand, nur Alltägliches bemerkt. Um den Mechanismus kennenzulernen, wie es zu dem Gewimmel und dem ständigen Fluß der Fußgänger auf den Straßen Kroywens kam, mußte man sich für einige Minuten irgendwo auf die Seite stellen.


  Als mir für die letzte Papierkarte, die ich in der Tasche fand, der Barkeeper zusammen mit einer zweiten Flasche Cognac den freundschaftlichen Rat gab, »etwas zu bremsen«, fiel mir ein Paar junger Manekins auf, die schon zum fünften oder sechsten Mal an der Bar vorübergingen. Der Junge hielt das Mädchen in der Taille umarmt, und da, wo sie zusammenstießen, waren sie fest miteinander verarbeitet. In regelmäßigen Abständen war auch die Gestalt einer schlanken Frau zu sehen, die sehr chic angezogen war, nach Art eines eleganten Modells von Extra-Visso. Sie bewegte sich mit wahrer Anmut, doch während ich die idealen Proportionen im Bau ihres herrlichen Körpers bewunderte, stellte ich bei ihrem vierten Wiederauftauchen mit Bedauern fest, daß sie einen abgeschabten Ellbogen hatte.


  Eine Schar Kinder von schwer feststellbarem Geschlecht und leicht feststellbarer Vaterschaft schaute regelmäßig alle Viertelstunde in die Bar und teilte einem Kutscher (der neben einer leeren Flasche installiert war) eine Nachricht von Muttern mit, die keinen Augenblick länger am Herd verweilen werde wie ein Dienstmädchen, während er mit Taugenichtsen das Geld vertränke und keinen Groschen nach Hause brächte. Wie die meisten Manekins trugen die Kinder Papieranzüge, die an den Stellen, wo sie Löcher hatten, um die Armut anschaulich zu machen, mit Fetzen aus Zeitungspapier geflickt waren.


  Auch mit den Gesichtern vieler anderer Fußgänger wurde ich noch vertraut, bis ich zur Feststellung gelangte, daß fast alle künstlichen Menschen, die die Bürgersteige entlanggingen, auf bestimmten Routen zurückkehrten und diese vielmals hin und her durchmaßen, um einen äußerlich normalen Fußgängerverkehr vorzutäuschen. Ich dachte an das Schicksal dieser ewigen Fußgänger und versuchte mir vorzustellen, was sie in den Imitationen ihrer Häuser machten, wenn sie am Abend  nach stundenlangem Statistendasein in der Menge  von einer geheimnisvollen Kraft endlich von ihrer Pflicht entbunden wurden.


  Der Barkeeper hieß Calpat und war Besitzer des Lokals. Am Buffet hing an einem langen Nagel ein Schild, mit der bekannten rhetorischen Frage: »Wenn du so schlau bist, warum bist du dann nicht reich?«, das er von Zeit zu Zeit den Gästen zeigte, die zu laut wurden. Ich war dabei gewesen, als vor einem Jahr der Fahle Jack wortlos auf dieses Schild eine Frage geschrieben hatte, die sich an den Barkeeper richtete: »Und du  wenn du so reich bist, warum bist du dann nicht glücklich?« An demselben Nagel hing jetzt die Perücke des Barkeepers und verdeckte den Text beider Fragen. Schon wollte ich ihm das Objekt seiner langwierigen Suche zeigen, als der Fahle Jack die Bar betrat.


  »Ich achte euch alle, die ihr im Schatten bleibt«, sagte er.


  Er war in Gesellschaft von über zehn Manekins gekommen. Als ich ihn erblickte (sei es aus Furcht, daß er mich schließlich fragen könnte, woher der rote Fleck auf dem Hemd stammte, das er bei den Yorens gesehen hatte, sei es, weil ich keine Lust hatte, weitere Prophezeiungen über meine Person mir anzuhören), versteckte ich mich instinktiv hinter der Zeitung, die mein künstlicher Nachbar entfaltet hatte, obwohl ich die Möglichkeit ausschloß, der Prophet könnte die Polizei oder die Carabinieri rufen.


  »Wenn du auch mich achtest«, antwortete der Barkeeper, »dann mach, daß mir die Haare wieder auf dem Kopf wachsen.«


  »Und du glaubst, daß ich das fertigbringe?«


  »Ich vertraue dir, Herr. Du bringst es fertig.«


  Der Fahle Jack maß den Barkeeper mit einem langen, ernsten Blick. Er befahl ihm, sich unter das Schild zu stellen, wo er ihm den Plastikschädel mit Klebstoff einrieb und darauf die Perücke setzte, die er vom Nagel genommen hatte. So geschmückt schickte er ihn hinter die Theke und sprach: »Gastwirt, schon wird dir keine Glatze mehr erstrahlen. Zähle weiter dein Geld und kehre an dein Geschirr zurück.«


  Der plötzlich wieder behaarte Barbesitzer warf sich dem Fahlen Jack zu Füßen, der ihn mit einer kleinen Handbewegung besänftigte.


  »Davon jedoch«, sprach er, »was ich dir getan habe, erzähle nun nicht überall herum, indem du mit lauter Stimme rufst: ›In einem Augenblick ist mir mein Haarschopf wieder gewachsen!‹ In Gedanken nur danke DEM, der mich hierher gesandt hat. ER nämlich hat dir die Haare auf den Kopf gesetzt.«


  So befahl er. Aber kaum war er hinausgegangen, als der Barkeeper zwischen den Tischen herumrannte und allen von dem Zwischenfall erzählte.


  Und als der Fahle Jack noch von DEM sprach, der ihn gesandt hatte, eilten künstliche Menschen von der Straße herbei und wiesen mit Fingern auf ein Lager, das auf dem Bürgersteig aufgeschüttet war und auf dem ein gelähmter Greis seit Jahren dem Tod entgegendämmerte. Sofort stürzten alle nicht direkt mit der Bar verbundenen Gäste dorthin, und jeder, der Augen hatte zu sehen, sah, wie ihr Meister mit der Hand beide Beine und Arme, die von einer unheilbaren Krankheit befallen waren, berührte. Nachdem er das vierte Stückchen Draht (schon sehr vom Rost geschwächt) zerbrochen hatte, mit dem die Glieder des alten Manekins an die Steinplatte gefesselt waren, richtete sich der Fahle Jack über dem vom Siechtum dahingestreckten Leib auf.


  »Elender, ich sage dir: Steh auf! Nimm deine Lumpen und gehe!«


  Und es geschah, als er so sprach, daß der Krüppel sich erhob.


  Von dort wollte der Fahle Jack auf die andere Straßenseite gelangen. Aber mitten auf dem Fahrdamm trat ihm ein Aussätziger in den Weg.


  »Herr!« rief er aus. »Wenn du willst, kannst du mich reinigen.«


  Das Manekin, das an einer furchtbaren Krankheit litt, hatte eine dünne Haut an, mit darauf befindlichen Plastikimitationen von Wunden und Geschwüren, sowie eine Badehose. Diese Hosen waren als oberste Schicht aufgespritzt, was in dem Moment erst zutage trat, als der Fahle Jack sagte: »Ich will es, sei gereinigt!«, nach einer abstehenden Ecke der Plastikhaut griff und sie von der ganzen Figur des Aussätzigen abzog, leider zusammen mit der darauf gemalten Badehose. Die zerfetzte Gummihaut schrumpelte zusammen, flog weg und war verschwunden.


  Sie standen so nebeneinander eine Weile im Schein der untergehenden Sonne, mitten auf der verstopften Fahrbahn: Der Fahle Jack in seinem alten Sackleinen mit der mächtigen Kette um die Hüften und das nackte Manekin mit schneeweißer Haut, bis zwei künstliche Polizisten sich für den Vorfall zu interessieren begannen.


  Der eine rannte auf sie zu mit zum Schlage erhobenem Knüppel, der andere schwenkte einen Abreißblock für Strafmandate.


  Der Fahle Jack wies den einen wie den anderen zurecht, danach sprach er: »Folgt mir nach, und ich werde euch zu Statistenfängern machen.«


  Und es geschah, daß diese beiden, als er so zu ihnen sprach, verschämt ihre Utensilien wegsteckten und ihm gehorsam nachfolgten.


  Zwei Blinde stellten den Fahlen Jack erst auf der anderen Straßenseite. Beide hatten die Augenhöhlen mit Wasserfarbe verschmiert, die nachlässig auf den Plastikmasken aufgetragen war.


  »Ihr glaubt, daß ich das tun kann?« fragte er.


  Sie entgegneten: »Natürlich, Herr!«


  »Dann wascht euch die Augen mit dem Regenwasser aus, das sich im Rinnstein gesammelt hat.«


  Sie taten, wie ihnen geheißen.


  Und als sich ihnen die Augen öffneten, drohte ihnen der Fahle Jack streng und sprach: »Sorgt dafür, daß niemand davon erfährt.«


  Sie aber setzten augenblicklich ihre Zungen so in Bewegung, daß sich ein vierter Menschenauflauf bildete.


  


  Und die Nachricht von ihm verbreitete sich in ganz Kroywen; um den Vota Nufo, von Uggioforte bis Alwa Paz und von Riwazol bis Taweda und noch weiter  bis nach Quenos. Und er stand in der Menge und lehrte sie und sprach: »Spielt, denn das Ende dieses Schauspiels ist nahe und es kommt der Tag der LETZTEN EINSTELLUNG. Suchet die Wahrheit in den eigenen Herzen, denn sie wird euch befreien. Der Glaube an die INNERE STIMME bringt euch auf die Leinwand der Welt, auf der bald das Auge des ZUSCHAUERS ruhen wird. Dort werdet ihr ewig leben, wie auf dieser Bühne, die heute IHM zu Füßen liegt.


  Gesegnet sind die Statisten, wenn sie nicht in den Vordergrund rücken. Sie werden still bleiben auf der Leinwand der Welt. Und die, die traurig sind, sie werden getröstet werden, denn die Schere des CUTTERS wird sie nicht ereilen. Aber glaubt nicht, ich hätte die Macht, die Gesetze des Filmspiels zu ändern oder euch im Namen des ZUSCHAUERS die im Stück begangenen Spielfehler zu verzeihen.


  Ihr habt gehört, wie früher gesagt wurde: ›Dein Wille geschehe‹. Und ich sage euch, daß jeder Schauspieler oder Statist, der auf dem Aufnahmefeld dem eigenen Gewissen zuwider handelt und nicht in Übereinstimmung mit dem GEIST des DREHBUCHES seine Rolle spielt, aus der Einstellung ausgeschnitten und in die äußerste Finsternis verstoßen wird. Wenn dich also dein rechtes Auge ärgert  reiß es heraus, und wenn dich deine rechte Hand ärgert  schneide sie ab! Es ist nämlich besser für dich, daß eines deiner Gliedmaßen verlorenginge, als daß deine gesamte Gestalt aus der Filmsequenz beim LETZTEN SCHNITT entfernt würde.


  Der ZUSCHAUER wird dich nicht nach der dir zugewiesenen Rolle bewerten, sondern nach der Güte deines Spiels im Rahmen der erhaltenen Talente, für die du am Richttag Rechnung ablegst. Darum sage ich euch: Sammelt keine Schätze auf der Bühne, wo Rost und Motten alles vernichten und wo  außer euerem Glauben an die Schätze  alles falsch ist. Schaut auf die Vögel, die nicht säen noch ernten, noch für die Scheuern sammeln, und euer SCHÖPFER ernähret sie. Und wozu kümmert ihr euch um Kleidung? Schaut die Lilien auf dem Felde, wie sie wachsen, sie spinnen nicht, sie stricken nicht. Und ist eine Schönheitskönigin in all ihrer Pracht etwa so angezogen wie nur eine von ihnen? Wenn also mein VATER das Gras auf dem Felde, das heute ist und morgen in den Ofen geworfen wird, so kleidet, wird er dann nicht mehr für euch tun, ihr Kleingläubigen!«


  Die Zeitung, hinter der ich mich vor dem Fahlen Jack verborgen hatte, begann mich mit einemmal zu interessieren. Zufällig war sie echt und enthielt die neuesten Nachrichten. Sie steckte in den weit ausgebreiteten Händen meines schwarzen Nachbarn. Seine gläsernen Augen glotzten auf das Papier, das mit echtem Druck bedeckt war, ebenso gedankenlos wie die Augen zweier anderer Manekins, denen der Straßenverkäufer für Plastikmünzen die Imitationen der neuesten Ausgabe des »Kroywen-Express« in die Hand schob. Das einzige echte Exemplar, das in der Bar zu finden war, hatte sich der Kautschukneger gegriffen.


  Als der Schwarze die Seite umblätterte, erblickte ich die Überschrift, die in dicken Lettern gedruckt war:


  


  VERWEGENER RAUBÜBERFALL IM ZENTRUM VON KROYWEN


  


  Überzeugt davon, die Zeitung würde von meinen Heldentaten berichten, heftete ich beunruhigt meinen Blick auf diese Spalte, aber sogleich wunderte ich mich, daß in dem Artikel nur die Rede von einer weiteren gelungenen Aktion des berüchtigten Gangsters Dawid Martinez war:


  Gestern abend um 18.20 Uhr verübte eine sechsköpfige Bande von Gangstern unter Führung des immer noch flüchtigen Banditen Dawid Martinez einen bewaffneten Überfall auf einen mit Goldbarren beladenen Ambulanzwagen. Der Überfall wurde verübt in der Einundfünfzigsten Straße in dem Augenblick, als der Konvoi der den Goldtransport begleitenden Fahrzeuge am Kaufhaus Riva Alta vorbeifuhr. Nach kurzem Feuergefecht zwischen den mit Maschinenpistolen bewaffneten Gangstern und dem Wachpersonal und den Polizisten entführten die Banditen den Ambulanzwagen in unbekannter Richtung, wobei sie zwei erschossene Kumpane zurückließen. Bei dem Kampf kamen acht Personen Begleitpersonal und drei Polizisten ums Leben.


  Wir erinnern daranf daß dies schon der neunte blutige Raubüberfall ist, den die Bande von Dawid Martinez im Laufe der letzten vier Jahre durchgeführt hat. Diesmal fielen den Gangstern vierhundert Kilogramm Gold in die Hände, die zur Bank Quefeda Nos Paza überführt werden sollten. Die Polizei führt strenge Ermittlungen durch.


  Ich bat den Kautschukneger um die Zeitung, um sie mir genauer anzuschauen. Bevor der Schwarze reagieren konnte, schob mir ein anderes in die Lektüre vertieftes Manekin höflich seine Imitation einer Zeitung hin. Unter der freundlichen Kontrolle seiner gläsernen Augen schaute ich mir eine gute Viertelstunde lang die schwarzen Streifen und grauen Rechtecke an, die das Papier anstelle von Überschriften und Spalten bedeckten. Endlich ging der Neger ans Buffet, um eine Flasche zu holen. Da wechselte ich unauffällig beide Exemplare aus und legte den Zeitungsersatz dem Schwarzen auf den Tisch.


  Erst auf der vorletzten Seite fand ich eine Notiz über mich, die unter der Überschrift stand:


  


  TOBSÜCHTIGER IM TEMALHAUS


  Viel Ärger bereitete den Carabinieri ein gewisser Carlos Ontena, ein in Taweda wohnhafter Arbeiter der Waggonfabrik in Pial Edin. Von Eifersucht getrieben um seine Verlobte, eine Sachbearbeiterin im Temalhaus, die er einer Beziehung mit dem Leiter einer dortigen Abteilung verdächtigte, stattete er dem Gebäude der Handelszentrale einen unerwarteten Besuch ab und traf seine Verlobte mit dem Leiter an, worauf er einen Tobsuchtsanfall bekam. Er ermordete den Abteilungsleiter sowie sieben andere Personen, die entweder versucht hatten, den toll gewordenen Mann unschädlich zu machen, oder nur zufällig ihm in die Hände gefallen waren. Er schloß sich mit drei Geiseln in einem der Büros ein, wo er unter Androhung, diese unschuldigen Menschen zu erschießen, vereitelte, daß die Belagerer die Tür einbrachen. Erst heute im Morgengrauen  nach Einsatz weiterer Polizeikräfte  konnten die Carabinieri den Verbrecher festnehmen, ohne daß es zu weiteren Todesopfern gekommen wäre.


  In der gestrigen Mitteilung (redigiert noch zur Zeit der Belagerung des Verbrechers) gaben wir nähere Einzelheiten über die Tragödie bekannt, die sich im Temalhaus abspielte. Nach vielmals bestätigten glaubwürdigen Informationen, die unser Berichterstatter am Ort des Geschehens erhalten hat, war Carlos Ontena (bisher nicht vorbestraft), bevor er das Massaker im Temalhaus verübte, einer jener Zuhörer, die häufig in Gesellschaft des dreiunddreißigjährigen Straßenpropheten gesehen wurden, der »Fahler Jack« genannt wird und sich selbst den »Regisseur der Welt« nennt und der sich großer Beliebtheit unter den Gammlern erfreut, die am Ostufer des Vota Nufo ein Nomadendasein fristen.


  Wir wollen hier nicht den Einfluß der Lehre des Straßenpropheten auf das Vorgehen eines Fabrikarbeiters überbetonen. Es springt jedoch ins Auge, daß Carlos Ontena, der über unglaubliche physische Kräfte verfügt, sich im Temalgebäude durch ungewöhnliche Grausamkeit auszeichnete. Wir bringen hier zum zweiten Mal die Liste seiner Verbrechen in Kurzfassung:


  Der Sekretärin, die ihm den Weg zum Arbeitszimmer des Leiters verstellte, riß er den Arm samt dem Schulterblatt ab. Dem Leiter selbst zermalmte er den Kopf mit einem Schlag seiner bloßen Faust. Das Messer in der Hand des Beamten, der den bedrohten Frauen zu Hilfe eilte, animierte Ontena zu einer langen Serie von Morden. In Übereinstimmung mit den Aussagen der Augenzeugen hob der Kraftprotz den Beamten bis unter die Decke und schleuderte ihn mit solcher Wucht gegen die Treppe, daß die Metallstäbe des zerbrochenen Geländers den Körper des armen Beamten durchbohrten.


  Nach Vollendung dieser Tat rannte der vom Blut seines Opfers besudelte Ontena auf die Aussichtsterrasse des Gebäudes. Als dort die Gesetzeshüter ihn festnehmen wollten, ergriff er zwei Carabinieri beim Uniformkragen, trug sie an den Dachrand des Hochhauses  und warf sie in den Abgrund. Dann machte er einen dritten Carabiniere unschädlich, der ungenau nach ihm geschossen hatte, und wand ihm den Revolver aus der Hand. Auch kannte er kein Pardon für eine wehrlose Frau, die den Polizisten das Versteck des Verbrechers gezeigt hatte; er tötete sie, bevor sie von der Terrasse flüchten konnte.


  Als habe er gleichsam noch nicht genug Blut getrunken, das er in wahnwitziger Eingebung vergossen hatte, ging er zwei Stockwerke tiefer und ermordete auf dem leeren Gang, ohne von jemand angegriffen zu werden und durch nichts bedroht, aus niedrigsten, sadistischen Instinkten  ein achtjähriges Kind. Ontena erschoß den Jungen, indem er ihn an die Wand drängte und ihm den Revolver an die Stirn setzte.


  Kurz darauf, verfolgt von einer zweiten Patrouille Carabinieri, flüchtete er über den Korridor des zweiundsechzigsten Stockwerks und kam zur Stelle des ersten Mordes, wo er sich nochmals der erbeuteten Waffe bediente; er erschoß den Arzt von der Unfallhilfe, der gerade der schwer verwundeten Sekretärin Erste Hilfe leistete. Eine Sekunde später (wohl um seine grauenhafte Vielseitigkeit unter Beweis zu stellen) tauschte er blitzschnell die Mordwaffe, indem er das Skalpell des Arztes an sich brachte. Mit einem furchtbaren Wurf dieses Messers durchbohrte er die Kehle eines Carabiniere, seines achten Opfers!


  Eine brandneue Nachricht: Wie uns aus dem Hauptquartier der Carabinieri mitgeteilt wird, ist der heute im Morgengrauen gefaßte gefährliche Carlos Ontena heute nachmittag aus der Untersuchungshaft ausgebrochen, nachdem er die Wand seiner Zelle zertrümmert hatte.


  


  Die Bar an der Neunundzwanzigsten Straße verließ ich am späten Abend, als die Bürgersteige schon etwas leerer geworden waren. Nicht weit entfernt auf der bloßen Erde unter einem mit Sternen übersäten Himmel lagen in Gruppen die Marionetten der unbehausten Einwohner des Viertels. In der heißen Luft breitete sich der Gestank von Rauch von den Feuerstätten der Armseligen aus. Ich hatte Lust, mich mitten unter sie zu legen und sofort die Augen zu schließen. Die in tiefem Schatten verborgenen Gestalten künstlicher Menschen sahen wie umgestürzte Vogelscheuchen aus.


  Auf der anderen Straßenseite kam ich auf einem Abfallhaufen ins Stolpern. Als ich meine Schuhe aus den Abfällen befreite, entdeckte ich unter ihnen die Prothese zweier menschlicher Hände. Sie waren am Handgelenk abgerissen und hielten krampfhaft den Rand eines Fetzen fest, auf dem ich  als das Licht darauffiel  die Aufschrift REIS erkennen konnte. Es waren die Überreste des Sacks mit dem falschen Schatz. Sogleich suchte ich mit den Blicken die Stange an der Wand, wo vor einigen Stunden der Bettler gesessen hatte, den ich mit meinem Geschenk beglückt hatte. Er war nicht mehr da, obwohl er nur unter dieser einen Stange existieren konnte. Offensichtlich hatte er der Welt das Lied von seinem Unglück zu Ende vorgesungen. Nun waren von ihm nur noch die Beine übriggeblieben  auf dem Bürgersteig ausgestreckt und in der Betonplatte verschmolzen. Den Rest seines Körpers hatten die Wölfe des Plastikdschungels, als sie an dem Sack mit dem Schatz zerrten, in alle Winde verstreut.


  Ich bedauerte, daß ich dem Bettler den wertvollen Stoß Makulatur gegeben hatte, und bettete mich in der dunklen Ecke eines mit Klamotten vollgestopften Abbruchhauses zur Nacht. Von meinem Platz aus sah ich durch einen Spalt die Feuerstelle, an der die Manekins lagen und Schlaf markierten. Interessant, dachte ich, was für schändliche Anzeichen und ständige Fesseln der Fahle Jack sehen konnte, wenn er mich ansah oder andere Manekins höherer Art, die ich schon nicht bemerkte und die ich daher echte Menschen nannte.


  Mit Papierchen im Sack oder ohne, hier oder in einem anderen Film  jeder konnte im Schraubstock eines Postaments unter der Stange einer einzigen Rolle glücklich ausharren, solange er von seiner eigenen Natur im Zaume gehalten wurde. Und vielleicht bestand zwischen dem Fahlen Jack und uns  den angeblich echten Menschen  derselbe Abstand, der uns von den Manekins trennte. Schließlich entdeckten auch letztere, wenn sie lebendige Menschen sahen, in ihnen nichts Höheres.


  Der Schein des Feuers, das von den Konturen menschlicher Gestalten umringt war, gab den Gedanken an die Urgemeinschaft und das Band zwischen wachenden Wesen ein. Aber der zweite Gedanke, daß dieses Band hier mechanisch simuliert ist, um einen ganz bestimmten szenographischen Effekt hervorzurufen, stimmte besonders melancholisch.


  Gepackt von einem wachsenden Angstgefühl, hielt ich plötzlich meine Uhr in den Lichtstrahl, der durch das Loch in der Wand fiel. Es war dreiundzwanziguhrneunundfünfzig, 23.59 Uhr. Mein Blick klebte auf dem Sekundenzeiger, der noch eine volle Umdrehung ausführte und somit die letzte Minute des Dienstages ausmaß.


  


  9


  Nachdem ich die Nacht schlecht geschlafen hatte, erwachte ich am nächsten Morgen mit dem Gefühl wachsender Bedrohung, das einem mehr als physischer Durst zu schaffen macht. Eine längere Zeit über bewegte ich mich nicht vom Fleck. Das alles, was sich nicht sehr deutlich in meinem Bewußtsein abzeichnete, die wunderbare Belebung nach Jahren vermeintlichen Daseins in einer Filmeinstellung und die unmenschliche Rolle, die ich im Tausch gegen die Befreiung aus Plastikfesseln zu spielen hatte  das kristallisierte sich heraus und stürzte auf mich ein wie eine Nachricht von unheilbarer Krankheit und nahem Tod, um so drückender, da sie in einem Moment kam, da ich wahrhaftig zu leben anfing. Dank des geheimnisvollen Wechsels von verschiedenartigen Ersatzstoffen, aus denen ich bisher gebaut war, in einen authentischen menschlichen Körper, befand ich mich plötzlich in der Situation eines Menschen, der mit vollen physischen und psychischen Kräften eines Erwachsenen, aber unter Auslassung der Zeit, in der er sein Wissen erwirbt, geboren wird. In jeder Einzelheit sah ich daher ein Rätsel und Problem, mit einer Kindern eigenen Empfindsamkeit reagierte ich auf alle Erscheinungen, die von Leuten nicht bemerkt werden, die von der Narkose vermeintlichen Wissens eingeschläfert sind.


  Ganz einfach, alle lebendigen Einwohner der Szene mußten in der Zeit ihrer frühen Jugend  verwundert durch die sie umgebenden Wunder  ihren erwachsenen Eltern zahlreiche Fragen stellen. Aber dafür waren ja gerade die Schulen da, um in einem gut prosperierenden Erziehungssystem die natürliche Neugier zu ersticken und den Kindern mit dem Ersatz von eigentlichen Antworten den Mund zu verschließen. Bei der Beantwortung der Frage also, warum ein Geldstück auf die Erde fällt, warf der Lehrer in die von Notenangst geschwängerte Klassenatmosphäre die Prothese von der »Anziehung«, der Schüler hingegen, glücklich, daß er sie bis zur Prüfung behielt, verbrachte den Rest seines Lebens damit, folgendes Problem zu lösen: Wie das Geldstück in der Tasche zu halten. Bei einem solchen Unterrichtssystem (weit angewendet in allen Wissenszweigen), dessen Antriebskraft die Furcht vor Repressionen für Selbständigkeit und Originalität war, legte der Absolvent seine Reifeprüfung bereits mit sorgfältig verknebeltem Mund ab.


  Es fiel mir schwer, daran zu glauben, daß diese Sublimierung, welche mein Bewußtsein und meinen Körper auf das Niveau wirklicher Existenz emporhob, mich gleichzeitig zur Einsamkeit verurteilte und einem nahen Tod unter Lebensbedingungen, die unmöglich zu ertragen waren. Vor allem konnte ich mich nicht abfinden mit der Notwendigkeit einsamer Verteidigung vor den Repressionen eines künstlichen Rechts. Zusammen mit dem gespenstigen Verdammungsurteil, das ganz real aus dem Artikel im »Kroywen-Express« hervorlugte, kam jedoch die Gewißheit, daß ich in der riesigen Masse perfekter Absolventen, die schon endgültig versiegelt waren und gleichgültig gegenüber allem, was ein Mensch in meiner Lage in der für alle wesentlichsten Angelegenheit zu sagen hatte, doch auch Menschen finden würde, die weiterhin die Wahrheit suchten und die bereit waren, ihr Wissen zu vertiefen.


  Ich mußte diese Menschen selbst finden, da die seit Jahren vom Fahlen Jack verkündeten Lehren die Mauer des Schweigens bezüglich des Sinns des Lebens in einer mit Imitationen angefüllten Welt nicht hatten niederreißen können.


  Ich stieg in einen Autobus und fuhr in Richtung Innenstadt, zu dem Uferabschnitt des Vota Nufo, wo das Wasser echt war. Ich stillte meinen Durst, indem ich das Wasser direkt aus dem See trank. Ich riskierte, daß ich mich mit Bazillen vollpumpte. Ich ging ein Stückchen weiter.


  Die ganze Brücke am Ende der zweiundzwanzigsten Straße war solide aus Stahl konstruiert. Von beiden Seiten umgab sie wirkliches Wasser. Hier konnte ich keine Dekorationen entdecken. Bäume und anderes Gewächs sowie alle Häuser ringsumher bildeten, zumindest von außen betrachtet, insgesamt eine natürliche Landschaft. Nur die beweglichen Objekte (wie Autos und Fußgänger) waren in ihrer überwiegenden Mehrzahl künstlich. Unter den Fußgängern tauchten von Zeit zu Zeit lebendige Menschen auf. In diesem Gebiet zählte ich auf einem Weg von einem Kilometer etwa dreißig. Ich versuchte festzustellen, welche Regel all die lebendigen zu einer Gruppe zusammenfassen könnte, aber ich fand keine. Die authentischen Fußgänger waren verschieden  so, wie man sie unter normalen Umständen zufällig irgendwo auf der Straße trifft. Ich trat auf einen am See gelegenen Platz, in dessen Mitte ein Komplex supermoderner, echter Gebäude der Universität stand. Die oberen Partien der Bauwerke, die mit leichten Konstruktionen aus Stahl und Beton verstärkt waren, teilten das Himmelsblau und leuchteten im Sonnenschein vermittels ihrer Glasflächen und Aluminiumelemente. Bunte Streben und Säulen ruhten auf Marmorsegmenten. Auf dem Platz wuchsen lebendige Palmen. Überall herrschte Sauberkeit und vorbildliche Ordnung.


  Hier muß es sein, dachte ich. Hier ist der Platz, wo VERSTAND und der ewig unruhige, die Wahrheit suchende GEDANKE sich in die höchsten Hohen erhebt. Hier würde ich mit Leichtigkeit jemanden finden, der einen Sinn in den Argumenten erblicken würde, die für die filmische Version der Wirklichkeit sprachen.


  Ich ging die Allee zwischen Reihen unverfälschter Zypressen entlang. Erst im Gebäude wurde ich schwankend, ich erzitterte vor Unsicherheit wegen der Pracht des Innern und der Nähe der Titanen des Geistes. Ich erlag in solchem Maße wachsendem Lampenfieber, daß ich statt der vorbereiteten These absolute Leere im Kopf verspürte. Als ich meine Hände anschaute, sah ich nur den Schmutz an ihnen. In solchem Geisteszustand konnte ich zu Recht zweifeln, ob ich je in der Lage sein würde, jemandem mein Wissen in ausreichend attraktiver Form darzubieten, um sein Interesse zu erwecken. Ich kehrte auf den Hof zurück, ohne unterwegs jemanden zu treffen. Noch einmal näherte ich mich dem Springbrunnen, dessen Wasserfederbusch das frische Rasengrün benetzte. Ich wusch mir die Hände. Für alle Fälle, dachte ich mir. Um mich vor einer Überraschung zu schützen, die ein emotionales Verhältnis zu der ganzen Angelegenheit mit sich bringen konnte, sollte ich mich irgendwo hinsetzen und in aller Ruhe alles schriftlich formulieren. Ich hätte mehr Zeit für die entsprechende Wortwahl als während eines Gesprächs. Darüber hinaus  im Falle eines zweiten Anfalls von Schüchternheit, hervorgerufen durch die legendäre Intelligenz der Professoren  könnte ich das beschriebene Blatt der dafür in Frage kommenden Person überreichen.


  Ich lief sogleich an die Ecke der zwanzigsten Straße, wo ein Kiosk mit echten Waren stand. Ich kaufte ein Heft und einen Kugelschreiber, ließ mich unter einer Pinie nieder und legte auf vier Blättern, die ich aus dem Heft herausgerissen hatte, meinen Standpunkt in der Frage der Imitationen dar.


  Erst auf dem Universitätskorridor wurde mir klar, was der Grund für die tiefe Stille im ganzen Gebäude war. Die Frühjahrssemesterferien. Enttäuscht strebte ich dem Ausgang zu, als ich hinter einer Tür, an der ich vorbeiging, die Stimme einer Frau hörte. Ich hob den Kopf und erblickte eine Tafel mit der Liste der Titel und der verwalteten Funktionen, die fast die Hälfte der Tür einnahm, die ins Arbeitszimmer des Professors führte. Hier muß es sein, flüsterte ich zum zweitenmal mit Hoffnung in der Stimme, und wiederum erzitterte ich, in wachsender Furcht befangen. Ich war nicht in der Lage, den vollen Text des Aushangs zu lesen. Vor meinen Augen verschwammen die Fragmente der langen Liste: »Einer der hervorragendsten«, »Vorsitzender des Komitees«, »Mitglied des Präsidiums, »Vizedirektor des Instituts« ...


  Ich trat ein.


  »Bitte schön«, sagte höflich die mechanische Sekretärin des Professors.


  Nach Beendigung eines gespielten Telefongesprächs legte sie den Hörer ab, dessen Schnur nicht einmal bis zur Wand reichte, und drehte sich auf ihrem Postament um, das an der Tür zum Arbeitszimmer hinter einer eleganten Schreibtischplatte aufgestellt war. Die Puppe war eine getreue Kopie der Sekretärin des Abteilungsleiters im Temalhaus, und diese Tatsache beunruhigte mich sehr.


  »Ich möchte den Herrn Professor in einer sehr wichtigen Angelegenheit sprechen, aber ich hatte vergessen, daß Semesterferien sind. Könnten Sie mir sagen, wo ich ihn finde?«


  »Der Professor sitzt nebenan in seinem Arbeitszimmer.«


  »Er ist da!« sagte ich erfreut.


  »In der Ferienzeit hielt ihn ...«, die Sekretärin sah sich vorsichtig um und fuhr flüsternd fort, indem sie ihre Handflächen zu einer Tube rollte und an den Mund legte , »eine Arbeit von ungewöhnlicher theoretischer Bedeutung auf seinem Arbeitsplatz fest.«


  »Ach!«


  Die Blätter fielen mir aus der Hand und flatterten auf den Fußboden. Ich sammelte sie auf. Der Satansbraten weiß schon alles, und vielleicht sogar erheblich mehr, dachte ich mit Erleichterung, aber auch einer Prise Neid. Wie sollte ich auch jene geistigen Höhen erklimmen.


  »Wird wie eine Bombe einschlagen!« sagte die Sekretärin, diesmal ohne Handbewegung.


  »Und könnte ich dem Herrn Professor ein paar Minuten seiner kostbaren Zeit stehlen?«  »Ausgeschlossen!«


  »Nur zwei Worte.«


  »Kommt nicht in Frage!« Sie faßte kräftig nach der Türklinke, wie ihre Kopie im Temalhaus. »Die ganze Welt wartet auf das Resultat der Arbeit des Herrn Professors.«


  »Aber ich komme ja gerade in der Angelegenheit dieser Bombe!« rief ich aus, da ich sah, daß die Umstände mich zum Wiederholen bestimmter Begriffe zwangen.


  »Das hätten Sie gleich sagen sollen.«


  Ich stand nahe der spanischen Wand aus Sperrholz, die mit der Fotografie eines hübschen Schreibtisches beklebt war, und dachte fieberhaft darüber nach, wie ich dieses erste Hindernis nehmen sollte. Mit einer schnellen Bewegung nahm sie mir die Zettel weg.


  »Und wo ist da noch freier Platz für die Unterschrift des Autors und die Titel des Herrn Professors. Verlage und Redaktionen nehmen seine Arbeit ausschließlich auf Bögen im Format DIN A-4 entgegen. Und Sie meinen, daß der Professor die großen Lücken in seiner unwesentlichen Arbeit... Entschuldigung...«  sie brach ab, um ihre Gedanken zu ordnen , »daß die unwesentlichen Lücken in seiner großen Arbeit mit solchen Zettelchen auffüllt? Was für ein Einfall!«


  »Aber. .. ich verstehe ni...«


  »Was ist das für ein Gebrüll?« erklang eine herrliche, helle und kräftige Stimme hinter der Sperrholztür.


  Das ist er, dachte ich und wurde blaß. Um nicht zu fallen, griff ich nach dem Stützbalken der spanischen Wand. Das Herz schlug mir in der Brust wie ein Drucklufthammer.


  Die Sekretärin öffnete die Tür einen Spaltbreit, durch den sie geheimnisvoll, mit kaum hörbarem Flüstern, wie eine Chiffre durchgab:


  »Da meldet sich jemand mit einer Klatsche ohne Schablone im Format DIN A-4. Erledigen?«


  »Aber Fräulein Eleonore! Wie oft habe ich Ihnen schon eingetrichtert, daß man den Menschen mit Ehrerbietung behandeln soll. Und vielleicht können wir etwas davon gebrauchen.«


  »Na dann!« Sie öffnete mir die Tür.


  Ich trat ein.


  Das Professorenmanekin saß auf einem Schaukelstuhl an einer Schreibtischmaquette von kolossalen Ausmaßen zwischen zwei Pyramiden von Attrappen wissenschaftlichen Geräts, in der Mitte eines Zimmers, dessen Wände völlig mit den Buchrücken gelehrter Werke tapeziert waren.


  Ich ging wieder hinaus.


  »Na dann!«


  Getroffen von der spitzen Feder, die aus dem Schuh der Sekretärin hervorschoß, taumelte ich ins Arbeitszimmer zurück. Der Professor bereitete sich mit beiden Armprothesen fieberhaft auf eine sachliche Argumentation vor. Mit der einen heftete er sich gerade ein Band mit einer langen Reihe von Auszeichnungen an den Rockaufschlag, mit der anderen ordnete er seine Diplome.


  »Ich habe mich geirrt«, sagte ich ruhig und stürzte noch einmal zum Ausgang.


  »Na dann!«


  Diesmal schleuderte mich die mechanische Plombenjägerin für das Jahrhundertwerk mit einem mächtigen Hieb beider ihrer mit Federn verstärkter Beine ins Sanktuarium. Ich fiel direkt in den Sessel, der vor dem falschen Genie stand.


  »Jemand, der im ersten Akt etwas von einer Bombe erwähnt ...«, sagte das Manekin bedeutungsvoll, »muß mir zumindest etwas davon verraten.«


  Ich schaute ihn schweigend an. Er blinzelte mit seinem Glasauge und begann gleichsam zur reinen Spielerei der Hände, die an das Operieren mit Symbolen gewohnt wären, die Wachsmedaille zu polieren. Er erwärmte sie mit dem Reiben der Plastikfinger und strich und glättete so lange, bis das Paraffinstückchen imposante Ausmaße annahm.


  »Und Sie, Herr Kollege, wenn man fragen darf, womit säubern Sie Ihre Sammlungen?« fragte er leichthin, um seine Fühler auszustrecken.


  Ich zuckte die Achseln.


  »Ich will mich auch nicht loben, obwohl sich unter dem Druck meiner Abteilung, die ich aus der Leere ins Vakuum hinübergepumpt habe, alle Schulprogramme aufgeplustert haben. Es war nichts weiter, wenn ich an den Fundamenten des Wissens vom fünften Rad am Wagen rüttelte, daß seine obersten Stockwerke erbebten. Aber haben Sie sich noch in jenen schweren Zeiten habilitiert, als nach vielmaligem Spalten des Streichholzes allen endlich der hervorragende Gedanke von den Speckgrieben aufdämmerte?«


  »Wovon?«


  »Unwichtig! Jedem, der sich anderen nicht mitzuteilen beliebt, ist die Hypothese von den Speckgrieben lieb und vertraut. Unter Eid sagten Forscher nach langjährigen Forschungen gequält aus, daß niemand diese Kleinigkeit entzweihauen würde. Ich dagegen habe in meiner zutreffenden Hypothese jedes dieser unteilbaren Teilchen gerecht auf zwei Unterspeckgrieben zertrümmert. Aber mit diesem Blödsinn bin ich noch nicht in die Geschichte eingegangen, weil man heute erst für die Bezeichnung eines frischen losgeschlagenen Fürzchens einen Ehrentitel erhält. Sie bewilligten mir ein Stipendium, und nach einem weiteren Jahr wissenschaftlicher Tätigkeit nannte ich die neuen Teilchen ›Speckgriebchen‹. Das hat vielleicht Aufsehen erregt. Da!«


  Er zeigte mir einen Stapel Diplome und seine Kontonummer.


  »Ich möchte Ihnen erklären, warum ...«


  »Bitte!« unterbrach er mich mit einer ungeduldigen Gebärde, als schütze er sich vor dem Angriff einer lästigen Fliege. »Alles, was existiert, kann man allein durch das Vorhandensein von Speckgriebchen, Gravitokriechern sowie Wellation mit Leichtigkeit erklären. Denn warum haben zwei Dinge ein Verhältnis zueinander, und was zieht zwei verschiedene Klumpen immer zusammen? Diese Erscheinung wird durch die Gravitonen hervorgerufen, die jeder Körper von sich zum anderen ausstrahlt, dieser wieder zurückgibt und das ist alles ! Also nannte ich diese Teilchen, die von einem genialen Kopf ausgedacht worden waren, Gravitokriecher. Und da!« Er zeigte mir den Stapel Diplome und die Kontonummer.


  »Vielleicht darf ich Ihnen jetzt, Herr Professor ... vorstellen ...«


  »Auf eine Vorstellung muß man bis zum nächsten Kongreß warten. Ich werde der Welt verkünden, daß alle Himmelskörper, die sich im Raum drehen, von meiner ›Gravitätswellation‹ gehalten werden. Indem ich diesen Leerbegriff in die Wissenschaft einführe, will ich den Kollegen beweisen, daß ich keine Ahnung davon habe, womit sie sich beschäftigt.«


  »Ich könnte Ihnen etwas sagen ...«


  »Ich! Immer wieder ›Ich‹. Ihren Namen habe ich nicht verstanden, das Gesicht ist mir fremd, Diplome sehe ich keine, dafür aber den Mangel an Grundwissen und wissenschaftlicher Neugier. Da kommt jemand von der Straße, unterbricht mich mitten in meiner gewichtigen Ausführung und sagt ›Ich‹.«


  Ich stand auf, um zu gehen. Aber der künstliche Professor  verbittert über die Störungen im Laufe seiner Sendung  zwang mich mit einem Griff seiner Plastikarme zu weiterem Zuhören.


  »Sie kommen wohl von einem anderen Planeten«, scherzte er leichthin. »Wissen Sie eigentlich, daß im Fach Physik um einen potentiellen Studenten untereinander vier leere Plätze kämpfen? In einer solchen Situation werden bei uns titulierte Leuchten der Wissenschaft automatisch all die, die bei Prüfungen in anderen Fächern durchfielen. Wir bieten ihnen unsere freien Plätze an wie einen letzten Rettungsanker, wir streicheln sie und winden sie nach oben. Dank einem solchen System des Vorgehens sind die Diplomierten unsere Leute; das Gebäude der Wissenschaft hingegen ist besetzt mit einem geschlossenen Team durchnumerierter Figuren auf den entsprechenden Feldern  das ist eine Mauer, die kein einzelner Mensch mit einem Heft in der Hand bewegt, um so mehr, wenn er Wesentliches zu sagen hat. Kein zur Bewachung der Dekorationen abgestellter wissenschaftlicher Mitarbeiter wird die Veröffentlichung eines wertvollen Gedankens, die von einem Neuling außerhalb des Hauses ausgeht, zulassen, da nach seiner Veröffentlichung alle bisher herausgegebenen Publikationen, die der Vorspiegelung von Wissen dienten, natürlich auf die Toilette wandern könnten. Zu derartigen Tragödien kommt es nur einmal in ein paar hundert Jahren. Sie ereignet sich nur im Falle eines außergewöhnlichen Durcheinanders in irgendeiner Spezialdisziplin oder aufgrund strafwürdiger Vernachlässigung von seiten wissenschaftlicher Beamter, die eigens dazu berufen und ausgebildet sind, auf die leeren Verpackungen achtzugeben.«


  »Na dann«, sagte unvermutet die mechanische Sekretärin.


  Es schien mir, als spräche das Manekin im letzten Teil seines Spottmonologs plötzlich mit menschlicher Stimme. Unter dem Einfluß dieses flüchtigen Eindrucks erlag ich schließlich der starken Versuchung und teilte ihm die Erfahrungen mit, die ich in den letzten zwei Tagen gesammelt hatte. Ich machte ihn darauf aufmerksam, daß man die Wahrheit über die Welt in einer ganz anderen Richtung suchen müßte. Man müsse den Vorhang des Augenscheins beiseite schieben, um zu erkennen, daß fast alles, was sich in Kroywen abspielte, ohne größeren Sinn sei, daß es in einer Tiefenperspektive liege, nicht im Vordergrund, am Rande der Leinwand, in der Nachhut, in Magazinen und hinter den Kulissen der Arena, daß fast alles, was in ihm existierte, einen mehr oder weniger verschwommenen Hintergrund bilde, eine weite Hilfsdekoration errichte um die eine Szene herum und um das Schauspiel, das sich fast immer irgendwo in der Ferne abspiele  außerhalb des Blickfeldes solcher zweitrangiger Akteure, wie wir zwei es (leider oder glücklicherweise) in der Menge der anderen Statisten unser Leben lang seien.


  Als ich verstummte, beugte er tief den Kopf und ließ durch die weit geöffneten Gummilippen aus der tiefsten Partie seines Akustikleibes ein langgezogenes Hammelblöken ertönen. Ich erhob mich, als er mir mit seinen Plastikarmen noch einmal den Weg versperrte.


  »Ich frage kurz«, sagte er. »Ist denn nun in Ihrem Heft eine Ausführung über die Speckgriebchen oder Gravitokriecher und die Gravitationswellation, die meine Diplome stützen könnte?«


  »Nein.«


  »Dann raus!«


  Er wies die Tür.
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  Wegen des Artikels, der im »Kroywen-Express« auf der Grundlage der Berichterstattung eines Reporters dieser Zeitung abgedruckt war, hörte ich schnell auf, mich zu erregen. Den bestinformierten Berichterstatter über die Vorfälle im Temalhaus, der ich selbst war, verleitete er im besten Falle zu der banalen Reflexion, daß die sogenannten nackten Tatsachen  wenn sie überhaupt irgendwo auf der Welt auftreten  in kürzester Zeit unter dem niederschmetternden Druck der Interpretationen verlorengehen, die in Einklang mit den Prämissen ausgesucht werden, die irgend jemand für sein Drehbuch nötig hat. Nach Verlassen der UNIVERSITÄT beschäftigte mich mehr noch als die Bedrohung von seiten eines künstlichen Rechts der Versuch einer Antwort auf die Frage, welche von zwei eigenartigen Gestalten das Schicksal mit einer grausameren Invalidität bedacht hatte, den echten Idioten, der wegen seiner Lumpenkleidung aus der Bar geflogen war, oder dieses mit wissenschaftlichen Methoden dressierte falsche Genie. Aber dieses Problem (falls die Analyse eines Hammelblökens überhaupt ein Problem schafft) trat auch sehr bald in meinem Bewußtsein in den Hintergrund.


  Auf einer Anschlagsäule, die am Ende einer echten Brücke aufgestellt war, klebte ein Plastikmann neue Plakate. Auf einem von ihnen erkannte ich von weitem die Reproduktion meiner eigenen Aufnahme. Als der Arbeiter wegging, trat ich näher.


  


  DER GEFÄHRLICHE BANDIT CARLOS ONTENA IMMER NOCH IN FREIHEIT


  


  Diese Überschrift, in Großbuchstaben gedruckt, nahm den Platz neben der Fotografie ein. Darunter befand sich der Text des Fahndungsbriefes in kleinerem Druck:


  


  Wer immer den gesuchten Verbrecher treffen sollte, wird gebeten,, seinen Aufenthaltsort im nächstgelegenen Kommissariat der Carabinieri oder der Polizei mitzuteilen. Gleichzeitig wird darauf hingewiesen, daß für Verstecken des Gesuchten oder Hilfeleistung eine Gefängnisstrafe bis zu fünf Jahren droht.


  


  Ich nahm auf einer Bank am Seeufer Platz und schaute über den breiten Gürtel echten Wassers hinweg, wobei ich die in der Ferne errichtete suggestive Täuschung Alwa Paz bewunderte. Von diesem Beobachtungspunkt aus, anders als vom Dach des Temalhauses, von wo man alle Dekorationen entlarven konnte, sahen alle Gebäude des reichen Viertels ebenso echt aus wie die Häuser in den Straßen, die an die Universität grenzten. Der Mittag rückte näher, als ich mit leerem Magen und einem Kopf voller widersprüchlicher Gedanken langsam die Zwanzigste Straße in Richtung U-Bahn-Station hinunterging. Ich schleppte mich in einer Menge zum Lunch eilender Manekins dahin, die nur selten von der Gestalt eines echten Menschen belebt war. Der Strom motorisierter Dekorationen und solcher zu Fuß ergoß sich jedoch in einer natürlichen Landschaft; ihren Rahmen bildeten die Wände authentischer Häuser, die mit reichen Reklamen geschmückt waren, sowie lebendige Bäume und andere solide Objekte.


  An der Ecke Zwanzigste Straße, Sechste Allee spürte ich, da mein Geruchssinn durch das Hungern verfeinert war, den Geruch richtigen Essens, der aus dem Innern des dritten Restaurants drang, an dem ich vorbeigekommen war. Die beiden ersten erfreuten das Auge mit einer prächtigen Vorderansicht und geschmackvoller Plastikarchitektur der Säle. Sie gehörten zu den teuersten Speiselokalen in der Stadt. Jedes von ihnen hatte ich schon vorher einmal besucht und einen Haufen Geld dafür dagelassen, um meine Neugier zu befriedigen. Jetzt  endgültig aus meinem Plastikschlaf erwacht  konnte ich, als ich dort reinschaute, gleichgültig feststellen, daß diese beiden Lokale mit szenografischen Konstruktionen sowie Attrappen von aufgeputzten Fertigspeisen und Menschen gefüllt waren.


  Erst das dritte Restaurant gab neben Scheingerichten auch eßbare aus. Man betrat es über eine Treppe, die direkt neben dem Eingang zur U-Bahn lag. Bisher hatte ich diese Kneipe gemieden, aber nicht deshalb, weil sie von niedriger Kategorie war, da ich immer in minderwertigen Restaurants zu essen pflegte. Nach zwei Besuchen war ich zu der Meinung gekommen, daß die Sandwiches dort nicht frisch waren. Sie boten keinen ästhetischen Anblick, bei dem geringsten Druck zerfielen sie in der Hand. Offensichtlich hatte man mir versehentlich Portionen gereicht, die für Lebendige bestimmt waren.


  Immer der Nase nach, wie ein Tier im Plastikdschungel, stieg ich die Treppe hinauf und schaute in das Lokal, das ich einst gemieden hatte. Hinter der Glaswand bewegte sich zwischen freien Tischen eine echte Kellnerin. Die Frau am Buffet war auch lebendig. In der Ecke saßen zwei Paare von Manekins, die nicht mit den Stühlen verbunden waren, die Tischchen an der Fensterscheibe hingegen nahm eine Gruppe authentischer Menschen ein, unter denen ich den Fahlen Jack und Linda erblickte.


  Bei Lindas Anblick zog ich mich auf die Treppe zur U-Bahn zurück. Ich hatte die ganze Zeit an sie gedacht und viele Male überlegt, wie ich ein Treffen arrangieren könnte, aber als ich sie nun sah, fühlte ich mich zu einem Gespräch nicht vorbereitet, vielleicht hatte es auch keinen Sinn mehr. Bevor ich mich jedoch entfernen konnte, entdeckte sie mich hinter der Scheibe, stand auf und rannte mir schnell über die Treppe nach.


  »Ich habe dich die ganze Nacht gesucht«, sagte sie mit einer Stimme, die nicht die ihre war. »Wo warst du?«


  »Ich habe die Stadt besichtigt.«


  Sie legte ihre Hand an meinen Hemdknopf und drehte ihn nervös in ihren Fingern. Sie sah mir nicht in die Augen.


  »Am Abend bin ich nach Taweda gefahren und habe unter der Brücke zur Insel Reff gewartet, wo du das letzte Mal geangelt hast.«


  »Du hast geglaubt, daß ich dahin komme?«


  »Vor Mitternacht kam ich zurück und habe bis zwei Uhr Elsantos gesucht. Er war nicht zu Hause. Du hättest ihn anrufen können. Danach saß ich bis zum frühen Morgen bei den Yorens.«


  »Bei denen war ich mittags.«


  »Ich weiß«  sie schwankte leicht , »sie sagten es mir. Ich dachte, du kommst zurück. Jack hat dich am Abend in der Bar bei Calpat gesehen. Wo hast du übernachtet?«


  »Auf dem Müllhaufen.«


  »Du brauchst nicht davon zu reden, wenn du nicht willst.«


  »Das ist ohne jede Bedeutung. Die Nacht habe ich in den Pavillonresten gegenüber der Bar von Calpat verbracht.«


  Sie schaute sich beunruhigt um.


  »Carlos, versteck dich sofort irgendwo!«


  »Soll ich den Rest meines Lebens in irgendeinem Dreckloch verbringen?«


  »Hast du die Plakate gesehen?«


  »Eins, bei der Brücke.«


  »Davon gibt es mehr!«


  »Macht dir das was aus?«


  Sie antwortete nicht.


  »Kein Fremder erkennt mich anhand dieser alten Aufnahme. Und du? Habe ich viel in deinen Augen verloren nach dem Runterreißen der alten Maske?«


  »Also gibst du es selbst zu!«


  »Was?«


  »Daß du zeigen wolltest, wie du in Wirklichkeit bist.«


  Sie ließ den Kopf sinken. Ich bemerkte, daß sie weniger betrunken war, als ich am Anfang angenommen hatte. Was sie sagte, hatte Sinn, obwohl sie die Frage nach der Maske, die ich wörtlich meinte, ins Metaphorische gewendet hatte.


  »Linda.« Ich hob ihren Kopf hoch. »Wie gefalle ich dir?«


  »Worum geht es dir?«


  »Hattest du Schwierigkeiten, meine Schnauze wiederzuerkennen?«


  »In der Zentrale hast du furchtbar ausgesehen.«


  »Und jetzt?«


  »Blödsinn! Denk lieber an die Fahndungsbriefe.«


  »Sag mir, welche Veränderungen entdeckst du in meinem Gesicht.«


  Sie lächelte und wurde plötzlich ernst. Aufmerksam schaute sie mir in die Augen. Nach einem Augenblick schüttelte sie einige Male den Kopf, so als taxierte sie die Worte der Diagnose, die sie mir in Gedanken stellte.


  »Hast du irgendwelche Schwierigkeiten in bezug auf dein Aussehen?«


  »Halte mich nicht zum Narren.«


  »Äußerlich hast du dich noch nicht in ein Ungeheuer verwandelt. Aber wenn ich das gemacht hätte, was du gemacht hast, würde ich auch öfters in den Spiegel schauen.«


  Sie stieß meine Hand unter ihrem Kinn weg und ließ wiederum den Kopf sinken. Mir schien, ich könnte ihr auf einen Schlag alles erklären.


  »In den Zeitungen steht nicht ein Wort Wahrheit! Wer wird sich denn um etwas kümmern, das nur zum Schein passiert. Selbst Kinder interessieren sich auf dem Heimweg nicht mehr um das Ergebnis des Räuber-und-Gendarm-Spiels, das sie auf dem Hof gespielt haben, aber du willst im Leben außerhalb des Aufnahmefeldes noch einen fiktiven Handlungsstrang entwickeln, der in die Aktion, im Einvernehmen mit dem Drehbuch der laufenden Inszenierung, Eingang findet. Hier geht es um ein Spiel. Es entsteht ein Film. Willst du mich wegen des Ausschnittes im Temalhaus ärgern, wo ich, durch andere gezwungen, eine Rolle in einem unbekannten Stück spielte? Flieht der Schauspieler, der im Theater die Rolle des Banditen spielt, nach dem Bühnenauftritt vor der Polizei?«


  »Rede keinen Unsinn! Sag, warum hast du jene Leute umgebracht?«


  »Wievielmal soll ich dir wiederholen, daß die Zeitungen eine fiktive Version dieser Tragödie bringen! Euren Leiter habe ich mit der Faust geschlagen, da ich das Recht hatte, mich vor ihm zu schützen, als er mich nach dem unglücklichen Zwischenfall mit der Sekretärin erwürgen wollte. Den Angriff des mit einem Messer bewaffneten Beamten, der mir zuerst eine scheinbare Wunde zufügte, beantwortete ich mit einem Selbstverteidigungsgriff und warf ihn auf die Treppe. In beiden Fällen handelte ich nicht mit Absicht, ich reagierte instinktiv, wie ein Mensch, der zu Unrecht verurteilt wird und tödlich bedroht ist. Auch aus formalem Gesichtspunkt habe ich nicht einmal die Grenzen überschritten, die aus der sogenannten Notwehr erwachsen.«


  »Und starb dort ein Junge an einer verirrten Kugel?«


  »Nein! Stell dir vor, daß dieser ferngelenkte künstliche Selbstmörder mir absichtlich vor die Revolvermündung sprang in dem Augenblick, als ich mit geschlossenen Augen aus nächster Nähe in die Wand ballerte, um zu prüfen, ob die Waffe scharf geladen ist. Und auch alle meine übrigen angeblichen Opfer haben sich selbst der Reihe nach umgebracht. Zwei Carabinieri zogen mich an den Dachrand und sprangen selbst in die Tiefe, was jemandem unwahrscheinlich Vorkommen muß, der nicht das Drehbuch dieser Inszenierung kennt. Der dritte Carabiniere starb durch das Skalpell, das der Arzt geworfen hatte, als er auf mich zielte, und gleich darauf sprengte er sich selbst in die Luft mit einer Ladung, die er sich vorher selbst an die Brust gewickelt hatte.«


  Sie schaute sich beunruhigt um.


  »Du versteckst dich bei mir auf dem Boden«, entschied sie mit Nachdruck. »Ich weiß schon, wie wir das machen werden. In der Wohnung wäre es zu gefährlich. Am Morgen hat uns die Polizei einen Besuch abgestattet, und sie können weiterhin vorbeikommen.«


  »Ich möchte dich nicht der Gefahr einer fünfjährigen Strafgefangenenzeit aussetzen«, widersprach ich ohne Überzeugung.


  »Mußt du so viel reden? Jetzt ißt du was oben, weil ich nichts zu Hause habe. Ich habe mir eine Woche freigenommen. Jack hat uns ein Bier spendiert.«


  Ihren Chef erwähnte sie mit keinem Wort. Und auch ich schwieg in dieser Angelegenheit, weil es andere, wichtigere gab.


  


  Linda stellte einen freien Stuhl an das Tischchen, das von echten Menschen umringt war. Sie bestellte für mich Spaghetti und Beefsteak. Das Bier aus ihrer Erzählung hatte sich irgendwie in Luft aufgelöst, statt dessen kreiste zwischen den vier von gemischter Gesellschaft besetzten Tischen eine große Flasche Whisky. Eine zweite, vorher bereits geleerte, schob die Kellnerin beiseite, um Platz für die Teller mit den warmen Gerichten zu machen. Ich aß unter der magnetischen Augenkontrolle eines älteren Knaben, der über den Aschenbecher gebeugt dasaß.


  Der Fahle Jack saß in der Ecke an einem Tisch, der eingenommen war von drei bärtigen Männern, von einem Teenager mit wunderschönen Gesichtszügen und einem reizvollen Lächeln sowie einer dicken Frau, die einen Kinderwagen mit einem Neugeborenen darin schaukelte. Lindas geschwätzige Nachbarin füllte mir mein Glas und trank auf den Spender. Der Fahle Jack antwortete ihr mit einem Kopfnicken. Er hob das Glas mit Alkohol. Mit der anderen Hand, mit der er ein sommersprossiges Kind umarmt hielt, das ihm, mit der verrosteten Kette im Mund, auf den Knien saß, zündete er sich die nächste Zigarette an. Die Sonne verbrannte die letzten Reste von Rasen beiderseits der menschenleeren Straße. Linda legte unter dem Tisch ihre Hand auf meine. Als das letzte Manekin das Restaurant verlassen hatte, hielt der Fahle Jack von seinem Platz aus mit melodischer Stimme eine Rede, die nur vom Klirren der Kette unterbrochen wurde, an der das Kind zerrte:


  »Suchet und ihr werdet finden, klopfet an und euch wird aufgetan. Sucht den schmalen Weg und das enge Tor, das zum ständigen Leben führt. Nur wenige werden ein solches finden. Aber breit ist der Weg und geräumig das Tor, welches zum Verderben führt durch die äußere Finsternis. Und viele wählen es.


  Gebt nicht Heiliges Hunden und werft nicht eure Perlen vor die Säue, daß sie sie nicht zertreten und sich nicht umwenden, euch zu zerreißen.


  Nicht jeder, der mir sagt: Herr, Herr! wird eingehen in das Königreich der Leinwand, aber der wird in ihm bleiben, der den Willen des SCHÖPFERS erfüllt, der in ihm spricht. Weil ihr seid nicht die, die da sagen: Der GEIST des DREHBUCHES ruft in euch!«


  


  Und es geschah also, daß sich, als der Fahle Jack diese Worte aussprach, am letzten Tisch die Stimme eines jungen Mulatten erhob: »Dann bist du der, der kommen sollte, oder sollen wir auf einen anderen warten?«


  Und der Fahle Jack gab ihm zur Antwort und fragte: »Und was denkst du selbst?« Dann wandte er sich an alle und sprach:


  »Wer Ohren hat, der höre! Dies sind mein Plan und mein Werk: Blinde sehen, Lahme gehen, Aussätzige werden gereinigt, Taube hören, Tote stehen auf und allen Statisten wird der Wille des Szenografen übermittelt.


  Doch was kamt ihr zu sehen? Ein Schilfrohr im Winde oder einen Propheten? Wahrlich ich sage euch: Und mehr als einen Propheten!


  Dich preise ich, Vater, HERR DES PLANS und der LEINWAND, daß du diese Dinge verborgen gehalten hast vor den Klugen und Aufmerksamen und sie Kindern offenbart hast. Kommt zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich werde euch erquicken. Und nehmt mein Joch auf euch, denn es ist eine leichte und dankbare Last.«
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  Wir fuhren auf der Rolltreppe zur U-Bahn-Station unter der Sechsten Allee. Ich stützte Linda, die mehr als ich betrunken war. Sie kam ohne einen ihrer Schuhe auf dem Bahnsteig an. Der andere war bei Verlassen der Rolltreppe in eine Spalte geraten und kaputtgegangen, als ich ihn herausziehen wollte.


  Auf dem Bahnsteig zog Linda den anderen Schuh aus und feuerte ihn wütend in einen Abfallkorb.


  »Ich hätte mein Bein verlieren können!« explodierte sie.


  »Du übertreibst.«


  »Na klar! Dich geht das nichts an. Nie kann ich auf deine Hilfe zählen, wenn ich durch irgend etwas bedroht bin.«


  Ich sah das rosa Plastikglied aus dem Hosenlatz ihres Chefs ragen, während sie von seinem Schoß rutschte.


  »Und vorgestern, als du von deinem Hang zum Chef bedroht warst, sollte ich dir da auch zu Hilfe eilen?«


  Sie schaute mir flink in die Augen und ging zu einer Sitzbank in der Nähe, wobei sie ihre nackten Füße vorsichtig auf die mit Abfällen übersäten Steinplatten setzte. Ich ließ mich neben ihr nieder. »Mußtest du darauf zurückkommen?« fragte sie in unschuldigem Ton.


  »Du bildest dir also ein, daß ich dafür, weil du mich auf dem Boden verstecken willst, wie du mir großzügig angeboten hast...«


  »Hör doch damit auf!«


  »Dann habe ich also nicht das Recht, zu sagen, daß du dich wie eine gewöhnliche Nutte verhalten hast. Du wirst von ihm zwar sicherlich kein Geld genommen haben, aber wer weiß, vielleicht dachtest du an eine Beförderung.«


  »Es gibt noch eine Möglichkeit.«


  »Welche?«


  »Daß er mir gefallen hat.«


  »Und da nimmst du mich mit zu dir nach Hause, statt ihn zu beweinen?«


  »Weil er mir nur eine Viertelstunde lang gefallen hat.«


  Ich schaute auf die Bahnhofsuhr. Nach dem Fahrplan sollte der nächste Zug nach Riwazol erst in zehn Minuten gehen. Linda schaute auf ihre Knie. Keine der Beleidigungen, die sich mir unter dem Einfluß ihres Bekenntnisses auf die Lippen drängten, war mir ordinär genug. In stummer Wut fand ich nicht das entsprechende Wort, mit dem ich alles durchstreichen und den Bruch unserer Verbindung verkünden konnte.


  Unsere Hochzeit sollte in zwei Wochen sein, wie wir vor einem Monat festgelegt hatten, obwohl ich überhaupt nicht sicher war, ob ich mich überhaupt mit ihr verheiraten wollte. Ich hatte mich mit dem von ihr vorgeschlagenen Termin um des lieben Friedens willen einverstanden erklärt, wobei ich plante, mich irgendwie herauszureden. In einem Leben ohne Einschränkungen und Verpflichtungen sah ich weit mehr Anziehungskraft als in der Ehe, die  nach den Worten des Zynikers Ryan Elsantos  für die Männer kein Geschäft ist. Gerade am Montag hatte ich Linda bewegen wollen, den Termin um einen weiteren Monat zu verschieben. Ich fühlte in mir eine unverantwortliche Schaukelei der Gefühle und lebte so von Tag zu Tag  einmal in heißen Gedanken an Linda (und in solchen Zeiten konnte ich mir eine Zukunft ohne sie nicht vorstellen), dann wieder traten andere Dinge in mein Bewußtsein, und da störte sie nur.


  Wie sehr es mir auf sie ankam, bemerkte ich erst jetzt, nach ihrer brutalen Erklärung. Gleichzeitig malte ich mir aus, daß ich sie vor die Räder der einfahrenden Elektrolok stoße, aber das war Unsinn, weil sie noch ein ganzes Jahrhundert leben und die ganze Zeit dafür büßen sollte, was sie mir in einem Augenblick unglaublich dummer Offenheit gesagt hatte.


  »Das erklärt dich voll und ganz«, warf ich gleichgültig hin.


  »Eine dumme Sache, Carlos, aber eine Tatsache. Tut mir furchtbar leid. Ich wurde ihm gegenüber schwach in außergewöhnlichen Umständen. So eine Situation wird sich schon nie mehr wiederholen. Das war etwas ...«  sie schloß die Augen, als wollte sie jene Szene wieder in Erinnerung holen, um genau zu beschreiben, was so Ungewöhnliches an ihr gewesen war.


  Ich stand auf.


  »Streng dich nicht an. Was auch immer es war, es mußte herrlich sein, wenn du meine Existenz vergessen konntest.«


  »Bist du mir noch böse?«


  »Im Gegenteil. Jetzt liebe ich dich mehr als je zuvor.«


  »Was stöhnst du dann?«


  Von einem frischen Plakat, das an eine nahe Säule geklebt war, schauten dieselben in ein Plastikgesicht eingebetteten gläsernen Augen in die Ferne. Die Druckerei reproduzierte eine alte Aufnahme. Man hatte sie aus meiner Wohnung in Taweda.


  »Carlos, was ist dir?«


  Ich sah jetzt gewiß drohender aus, als aus dem Text der Bekanntmachung hervorging. Als ich mich ironisch über den Zuwachs an Liebe äußerte, hatte ich, ohne es zu wollen, die Wahrheit gesagt. Aber nach der Frage ›Was stöhnst du dann?‹ spürte ich, daß ich jeden Moment die Gewalt über mich verlieren und Linda auf der Stelle erschlagen würde, anstatt unerschütterliche Ruhe vorzugeben, sie zu heiraten und viele Jahre lang zu quälen, wie ich mir feierlich versprochen hatte. Ich stand vor dem Fahndungsbrief und plante Rache in einem lang dauernden Leben, das dieser Steckbrief ganz und gar ausschloß.


  Zum Glück sagte Linda im letzten Moment etwas, was mir sehr zu denken gab.


  »Ich muß dir das endlich erklären.« Sie stand auf und legte mir ihren Arm um den Hals. »Hör zu, du verrücktes Huhn. Bis jetzt habe ich gelogen, weil ich Angst hatte, daß ich dich zu einem zweiten Wutanfall bringe, wenn ich dir die ganze Wahrheit erzähle.«


  »Rede!«


  »Du wirst es bestimmt nicht glauben.«


  »Ich will's versuchen.«


  »Er hat mich vergewaltigt.«


  »Na klar.«


  Ich drehte mich ruhig um, wollte weggehen.


  »Warte!«


  »Warum hast du dir diese Version nicht am Anfang ausgedacht? Mit irgendeiner Lüge lebt schließlich jeder, und vielleicht hätte ich unter allen Betrogenen am meisten eine gebraucht.«


  »Er hat es mit Gewalt gemacht. Glaub mir! Damals war ich auch nicht Herr der Lage. Ich erlag dem Druck der gleichen Notwendigkeit, die dich zum Töten jener Leute veranlaßte.«


  Die letzten Worte sprach sie mit gedämpfter Stimme und verstummte.


  »Nur so weiter«, flüsterte ich ironisch.


  »Ich habe alles gesagt.«


  »Du hast etwas verschwiegen, was am interessantesten ist.«


  »Was?«


  »Daß du dich in völligem Stillschweigen hast vergewaltigen lassen!«


  Sie zuckte zusammen und hob schnell den Kopf. Mit verändertem Gesichtsausdruck starrte sie mich so lange an, bis ihre Augen voller Tränen waren.


  »Na!« knurrte ich wütend.


  »Und du, warum hast du bei den Mordtaten geschwiegen. Deinen Schrei hat auch niemand gehört, obwohl du schwörst, daß du der Gewalt der eigenen Opfer unterlegen bist. Klingt das, was du mir von dir erzählst, glaubwürdiger?«


  Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und begann richtig loszuheulen. Ich drückte sie auf die Bank nieder.


  »Gleich komme ich zurück«, sagte ich mit harter Stimme. Ich ging zum Ende des Bahnsteigs, wo sich eine Toilette befand. Ich mußte dort sofort hinein, um noch einmal mein Gesicht im Spiegel zu betrachten. Ich drehte den Kopf und setzte verschiedene Mienen auf, um zu prüfen, ob alle Gesichtsteile auf ihrem Platz geblieben waren. Außer dem zweitägigen Bartwuchs und Schmutz entdeckte ich nichts Neues. Ich sah normal aus, wie gestern, ich war weiterhin echt. Aber die Klosettfrau, die ich um Seife und Handtuch bat, hatte ebenfalls einen echten Körper.


  Ich öffnete den Hahn über dem Porzellanwaschbecken. Die gesamte Einrichtung der Station, auch die Toiletteninstallationen waren aus den entsprechenden Materialien, wie sie für derartige Einrichtungen üblich sind. In den Anblick des heißen Wasserstroms versunken, versuchte ich das mich verfolgende Bild der weinenden Linda auf der Bank zu verscheuchen. Ich dachte an die geheimnisvolle Fabel, an den nur dem Fahlen Jack bekannten Inhalt des Schauspiels, das da pausenlos abläuft, in dem eine Klosettfrau aus einer verschämten Ecke der U-Bahn-Station eine weit wichtigere Rolle spielt als ein allgemein geachteter und von seiner Bedeutung überzeugter Universitätsprofessor. In der Inszenierung Kroywens war sie eine Statistin ersten Ranges, er dritten Ranges, ein unbedeutendes Element in der Menge sprechender und sich bewegender Dekorationen.


  Aber sollte ich in der mich umgebenden Wirklichkeit, die der Fahle Jack in Gleichnissen unter Verwendung von nahe verwandten Bezeichnungen, die uns als zeitgenössisch vertraut waren, umschrieb, sollte ich je eine bedeutungsvollere Frage aussprechen als die Klosettfrau, als sie sagte: »Hier ist Papier, die vierte Kabine von links ist frei«?


  Im gleißenden Licht wurden die Konturen der Gegenstände schärfer, die Farben nahmen an Intensivität zu. Ich wusch Gesicht und Hände. Etwas Unangenehmes geschah mit meinem Sehvermögen. Ich kniff die Augen zusammen, da ich von dem unnatürlichen Weiß des Handtuchs geblendet war. Die Wasserhähne blitzten mit der Reinheit polierten Silbers. Im Lichtschein, dessen Quelle unsichtbar war, glänzten die mit Glasur versehenen Wände in frischem Himmelblau. Im Kontrast zu der neuen Beleuchtung verblaßten alle Glühbirnen.


  Ich wusch mir die Augen noch einmal aus und reichte das Handtuch der Klosettfrau zurück. Sie saß an einem Tisch, der beim Übergang von der Herren- zur Frauenabteilung stand. An der anderen Seite des Tisches ging ein hübsches Mädchen vorbei. Sie hatte lange blonde Haare und trug abgewetzte Hosen und eine blaue Jacke mit links hochgekrempeltem Ärmel. Ich sah sie für einige Sekunden. Sie legte eine Münze auf das Tellerchen. Kurz darauf warf sie etwas in einen Blechbehälter für Abfälle. Ich hörte ein Klirren, wie es typisch für zerspringendes Glas ist. Als sie die Hand zum Tisch ausstreckte, bemerkte ich auf ihrer Haut unterhalb des aufgerollten Ärmels einen kleinen Blutstropfen. Die frische Einstichstelle hob sich rot von der blauen Ader in der Armbeuge ab. Drogensüchtig  dachte ich. Das Mädchen, das hinter der geöffneten Tür in der Damentoilette stand, drehte den Rücken dem uns trennenden Tisch zu und blieb vor dem Spiegel stehen. Ich trat in dem Augenblick auf den Bahnsteig, als der nächste Zug einfuhr. Ich dachte über den Grund für die visuellen Eindrücke nach, die ich eben erfahren hatte.


  Linda wartete auf der Bank genau da, wo ich sie hingesetzt hatte. Sie hatte nicht einmal die Haltung verändert; sie ließ den Kopf tief hängen und starrte auf den Fußboden. Ich freute mich bei ihrem Anblick. Uns trennte eine Entfernung von ungefähr fünfzig Metern. Ich lief in ihre Richtung. In dem Maße, in dem ich mich vom Ende des Bahnsteigs entfernte, wurde auch der Schwall künstlichen Lichts schwächer. Ich geriet in eine Zone hinein, die in Halbdunkel getaucht war. Der Zug stand bereits auf dem Gleis. Ich wich den aussteigenden Passagieren aus, erreichte Linda und stieß sie an. Ich sagte nicht ein Wort. Sie schwieg auch. Mit einem Taschentuch wischte sie sich die verschmierte Tusche von den Wangen.


  Wir stiegen in den Waggon. Hier, mitten auf der Station, leuchteten die Neonröhren schon wie üblich, obwohl sie durch den Kontrast mit jenem Schein ein bedeutend dunkleres Licht warfen.. Unabhängig von der durch diesen Schein hervorgerufenen Erleuchtung, ließ mir noch etwas anderes keine Ruhe. Von einem gewissen Augenblick an traten in meiner ganzen Umgebung irgendwelche nicht näher bestimmte schrittweise Veränderungen ein. Ich war nicht in der Lage zu präzisieren, worin sie bestanden  ich fühlte jedoch, daß ihre Zielrichtung die Erfüllung des beunruhigenden Bildes der Gesamtheit war. Erst als wir uns nebeneinander hingesetzt hatten, fand ich Zeit, aus dem Fenster auf den leer werdenden Bahnsteig zu blicken und die in der Tiefe des Waggons postierten Passagiere zu erfassen. Da, mit einem scharfen Hieb der Erkenntnis, verstand ich blitzartig, zu welcher Vollendung die vorher beobachteten Veränderungen hinstrebten.


  Als ich von der Lichtzone in den in Halbdunkel getauchten Teil des Bahnhofs gelaufen war, hatte ich noch hie und da die Gestalten von Manekins gesehen, die sich zwischen den lebendigen Fußgängern bewegten. Und gerade sie waren es gewesen, die sich am meisten zum Ausgang auf die Rolltreppe hin drängten. Jetzt  in der letzten Phase dieses systematischen Austausches  waren schon alle übrigen Reisenden auf dem Bahnsteig wie in unserem Zugabteil ohne jede Ausnahme echte Menschen. In demselben Augenblick bemerkte ich, daß sich der Lichtschein vom Bahnsteigende wegbewegt hatte und jetzt den mittleren Teil der Station erhellte. Die Umgebung des Waggons und sein ganzes Innere erfüllte derselbe helle Schein, der mir vorher in der Toilette geleuchtet hatte. Der Zug stand etwas länger als üblich an der Haltestelle. Es schien, als zögere der Maschinist mit der Abfahrt, weil er auf jemanden wartete, der unentschlossen war, ob er einsteigen oder auf dem Bahnsteig bleiben sollte. Während dieses feierlichen Wartens auf etwas Ungewöhnliches, was ich nicht einmal vorherzusehen wagte, nahmen die Farben der Gegenstände vollere Töne an und erreichten ihre volle Bandbreite, ihre Zeichnung dagegen eine Schärfe, die auf Fotografien nicht zu bekommen ist, bis im Moment der maximalen Erhellung im Waggon die Gestalt erschien, der diese Vorbereitungen vorausgingen: Das Mädchen, das ich vorher in Gedanken ›die Drogensüchtige‹ genannt hatte, betrat unser Abteil.


  Sie trat ein und schaute sich schläfrig um. Die Türen gingen hinter ihr zu. Sie sah einen freien Platz am Fenster gegenüber der Bank, auf der wir saßen, ging darauf zu und setzte sich.


  Keiner der Anwesenden schenkte dem Mädchen auch nur die geringste Beachtung. Der Zug verließ die beleuchtete Bahnstation und fuhr in den dunklen Tunnel. Weiterhin schauten keine Augen in Richtung der PASSAGIERIN. In den schwarzen Scheiben sah man die hellen Spiegelbilder gleichgültiger Gesichter, die unbewegt schienen, unbeeindruckt von der uns umgebenden Lichtfülle und unberührt von der Emotion, die IHRE Gegenwart hervorrief.


  Ich heftete meinen Blick auf meine krampfhaft auf den Knien verknoteten Hände. Linda griff schon wieder nach ihrem Taschentuch. Sie verdeckte ihr Gesicht hinter der Taschenklappe, schaute in ein Spiegelchen und verbesserte ihr Make-up um die verschmierten Augen. Sie sagte etwas. Ihre Stimme klang, als käme sie von der anderen Seite einer schalldichten Wand. Ich hörte auch kein Räderrattern oder ihr im Tunnel gefangenes Echo. Ich saß in einer Kammer der Stille, die die ganze Welt umfaßte und im Rhythmus meines Herzens schlug, das mir schier die Brust zerriß. Der erste reale Laut, der mir während der kurzen Fahrt zu Bewußtsein kam, war das Kreischen der Zugbremsen, als dieser auf der nächsten Station einfuhr. Ich hatte mir das Mädchen noch nicht einmal angeguckt, und ich hätte noch nicht einmal sagen können, ob es etwas Ungewöhnliches an sich hatte. Aber ich wußte, daß ich nicht mehr die Augen erheben würde. Ich  Carlos Ontena aus Taweda, früher bewegliches Element des fernen Hintergrundes und heute ein lebendiger gewöhnlicher Statist des Vordergrundes, sitzend vor dem Objekt der unsichtbaren Kamera, die alle unsere Bewegungen festhält  war für vier Minuten der Handlung im Kulminationspunkt meines Lebens unter das Scheinwerferlicht der beweglichen Bühne geraten und spielte meine Rolle als erstrangiger Statist, der der SCHAUSPIELERIN gegenübersaß.


  


  So vergingen vier Minuten  ein Augenblick und zugleich ein Jahrhundert  die Zeit, in der der Zug gewöhnlich die Entfernung zwischen zwei Nachbarstationen  an der Zwanzigsten und der Dreißigsten  zurücklegt.


  Linda wohnte an der Neunundzwanzigsten Straße, also mußten wir jetzt aussteigen, aber ich selbst hätte mich aus eigener Kraft nicht vom Fleck gerührt. Weiterhin wagte ich es nicht, die Schauspielerin anzuschauen. Ich spürte Lindas Hand auf der meinen. Vom Gefühl eines einst unvorstellbaren Unsinns gelähmt, ließ ich mich von ihr aus dem Waggon führen, obwohl ich sie hätte führen müssen, da sie betrunkener war als ich.


  Ich stieg aus dem Zug und blieb vor der geöffneten Tür stehen. Ich hatte das volle Bewußtsein, am Szenenrand auszuharren, die Gewißheit des Endes einer Episode, die das Leben krönt. Gleichzeitig fühlte ich, daß dieser kleine Schritt, mit dem ich meinen Leib vom Waggon auf den Bahnsteig verpflanzte, der falscheste Schritt meines neues Daseins war. Noch stand ich in der Flut von Licht, die den Bahnhof übergoß. Aber schon wußte ich, auf welchem Gleis mein weiteres Schicksal verlaufen würde. Ich wußte, daß sich der Lichtkegel in einigen Sekunden im Tunnel verdichten und dann für immer im Labyrinth der großen Stadt verlieren würde. Und danach würde alles, was ich bisher für die Wahrheit und Schönheit der umgebenden Welt gehalten hatte, durch den Kontrast mit jenem geheimnisvollen Licht, der Nebel der Hoffnungslosigkeit verdecken und die eiskalte Dämmerung des fernen Hintergrundes die gleichförmige Grauheit der Dekorationen überschwemmen.


  Linda stand auf einem Bein.


  »Verflixt! So was Dummes, Carlos, gib mir die Hand, sonst falle ich um. Ich bin auf etwas getreten.«


  Auf dem Bahnsteig vor der Tür lag eine zerbrochene Flasche. Linda zog ein spitzes Glasstück aus ihrem Fuß. Auf diese Art  das erriet ich im Fluge  zeigte der durchtriebene DREHBUCHAUTOR die eigentliche Richtung der Entwicklung der Nebenhandlung in einer speziell für mich geschriebenen Sequenz.


  Ich liebe sie nicht, sagte ich mir. Schon war ich davon überzeugt. Um diese Gewißheit zu verstärken, rief ich mir noch einmal im Bruchteil einer Sekunde das gespenstige Entzücken vor Augen, das sich auf Lindas Gesicht abgezeichnet hatte, als sie in den Armen des Plastikverführers lag  ein Bild deutlicher als der Anblick des Blutes, das ich jetzt an ihrem nackten Fuß bemerkte.


  Die Türen gingen zu und trennten uns. Wieder stand ich im Waggon, der losfuhr. Ich war der Herr meines Schicksals, war JEMAND, der es vermocht hatte, das Drehbuch eines festgelegten Spiels zu durchbrechen. Als ich demnach Linda durch das Fenster sah, wie sie taumelte und sich auf den Bahnsteig setzte, zum Glück in einiger Entfernung von dem Theaterrequisit in Gestalt der fatalen Flasche, da triumphierte ich, obwohl mich eine innere Stimme, die taub gegen alle Argumente war, mit dem Schrillen einer Alarmglocke davor warnte, daß ich den Rahmen meiner Rolle gesprengt hatte.


  Ich kehrte ins Abteil auf meinen vorherigen Platz zurück.
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  Nach den Erfahrungen, die ich im Aufnahmefeld gemacht hatte, hörte ich auf, daran zu glauben, daß geistige Zurückgebliebenheit oder psychische Krankheit, Alkohol im Blut, überspannte Ambitionen, übermäßige Neugier, verrückte Liebe oder Rachedurst es jemandem unmöglich machen, die Stimme zu hören, die zur Zeit des Spiels sein Vorgehen steuert, und daß mitunter auf der Bühne Statisten oder Schauspieler erscheinen, die nicht mit Selbstkontrollorganen ausgestattet sind, also hilflose Gestalten und  was damit einhergeht  befreit von der Verantwortung für die falschen Elemente im Spiel in den von ihnen kreierten Rollen.


  Ich schaute immerzu auf meine Knie. Die physische Nähe der PASSAGIERIN raubte mir meinen Willen; sogar jetzt, aufgestachelt vom Erfolg der vorherigen ›Aktion‹  war ich nicht in der Lage, irgendeine Initiative zu ergreifen, die dazu führen würde, mit ihr Bekanntschaft zu schließen und vielleicht in weiterer Zukunft eine geistige Annäherung zu vollziehen. Obwohl, was ich mir in Gedanken ständig einhämmerte, an der Spitze der schwarzen Liste aller möglichen Gründe für die schändliche Flucht vom Bahnsteig kurze Verblendung im Haß, Rachegelüste und Bedürfnis der Rettung der männlichen Ehre nach Lindas Eskapade standen, so wurde mein Verhalten doch von einem Bündel vieler Ursachen beeinflußt: Alkohol im Blut, überspannte Ambition, übermäßige Neugier und  aber das kam schon einem Witz gleich  Liebe auf den ersten Blick.


  Verrückte Gedanken stiegen mir zu Kopf, ich dachte darüber nach, auf welcher Ebene es zum Anknüpfen eines gleichberechtigten Spiels zwischen extremen Figuren des entstehenden Superfilms kommen könnte, also zwischen der Schauspielerin auf der einen und einem Statisten auf der anderen Seite. Jedoch, je mehr ich mich bemühte, unsere Schicksale zusammenzuführen, mit um so größerer Deutlichkeit sah ich den Abgrund, der uns trennte. Wir gehörten verschiedenen Ebenen an, sie war eine GESTALT und ich ein Fragment ihres Hintergrunds, sie lebte unter dem Rampenlicht, das auf die Bühne fiel, und ich in fernerer Bildperspektive oder ihrem schummrigen Rand, auf jeden Fall nur da, wo selten einmal der BLICK des ZUSCHAUERS hinfällt, der sich auf die Handlung konzentriert. Unter dem Eindruck dieser Gedanken verstand ich, daß ich mich, um das Mädchen weiterhin im Aufnahmefeld zu begleiten, sofort vom Statisten in einen Schauspieler verwandeln müßte, weil die theoretische Möglichkeit, daß ein Fragment des beweglichen Hintergrunds, das ich bisher gewesen war, zum Partner der Filmheldin werden könnte, natürlich völlig ausgeschlossen war.


  


  Zu diesem Ergebnis (»jetzt oder nie«) kam ich im Verlauf der ersten Minute Fahrt in Richtung Kroywen-Central. In den darauffolgenden Minuten suchte ich nach einem Vorwand, mich mit der PASSAGIERIN bekannt zu machen. Leider wollte mir, wie üblich, nichts Vernünftiges einfallen. Wie immer und überall in solchen Fällen (wo das Ziel künstlich auf eine unerreichbare Höhe hinaufgewunden wird) bildete das Problem des ersten Satzes eine innere Hürde, die proportional zur Größe des emotionalen Engagements war.


  Aber dieser erste Satz  welcher auch immer  würde mir den Weg zur Filmhandlung frei machen. Das war es ja gerade! War es denn irgendeinem je gelungen, sich mit irgendeiner Einführung ins ewige Leben einzuführen? Ich wollte mich schon mit einer Bemerkung wegen der Szene in der Toilette an das Mädchen wenden, doch ich biß mir sofort auf die Zunge. Wenn ich sie geradeheraus nach dem Namen des Rauschgifts oder danach gefragt hätte, wie lange sie schon süchtig sei, wäre ich zu brutal vorangegangen. Bestenfalls hätte ich mir in ihren Augen den Ruf eines Spitzels eingehandelt, was zu einem peinlichen Zwischenfall am Rande der eigentlichen Handlung statt zu unserer Annäherung geführt hätte.


  Es blieb noch eine, jeder Fau liebe Möglichkeit, eine Bemerkung über ihre unbestreitbaren Reize zu machen. Man mußte dem Lob eine deutlich übertriebene Form geben, also eine ungerechte, was der Belagerten die Möglichkeit zu einer sanften Selbstverteidigung bot. Dann im Wortaustausch, von Schlag zu Schlag, würde das Gespräch ein irres Tempo annehmen. In der Waggonfabrik war ich häufig Zeuge dieser Art Bekanntschaft zu schließen geworden. Aber hier  in einem mit Leuten vollgestopften Abteil , wenn ich hier die Rolle eines betrunkenen Verführers spielen würde, könnte ich im Falle einer unmißverständlichen Abfuhr leicht zu einem der traurigen aufdringlichen Statisten werden, an denen es in der U-Bahn nie mangelte und bei deren Anblick die Frauen oft die Hilfe der Carabinieri in Anspruch nahmen. So nicht!  dachte ich angstvoll (gerade verstrich die zweite Minute verzweifelten Kampfes). Mit jeder »Einführung«, die ich durch Ungeschicklichkeit vermasselte, würde ich mir ein für allemal die unwiederholbare Chance verbauen, mein Geschick mit dem Leben dieses geheimnisvollen Mädchens zu verbinden. In der dritten Minute kramte ich fieberhaft in meinem Gedächtnis. Ich suchte nach den am meisten meiner Situation entsprechenden Vorbildern eines originellen Auftauchens einer neuen GESTALT im Film und kam schnell zu dem einfachen Schluß, daß hier (in einem dreidimensionalen Film) die richtige »Einführung« noch weit effektvoller sein müßte als jene, mit der die Stars unserer zweidimensionalen Leinwand sich für immer dem Gedächtnis der gewöhnlichen Zuschauer in den Erdenkinos einprägen.


  Von der Schlüssigkeit der letzten Erkenntnis getroffen, die klar den theoretischen Überlegungen entsprang, taumelte ich auf der Bank und hob  gegen meinen Willen  den Kopf in die Höhe. Die Schauspielerin schaute mir mit unbewegten Augen Ins Gesicht. Sofort kehrte ich in die Ausgangslage zurück; ich heftete meinen Blick auf das Zifferblatt meiner Uhr, deren Sekundenzeiger sich mit wahnsinniger Geschwindigkeit drehte. Die Räder des Waggons ratterten über die Schienen. Weiterhin war ich Statist.


  Plötzlich  mit dem Schuh ihres rechten Beines, das sie auf dem linken Knie hielt  stieß mich das Mädchen leicht an. Ich konnte meinen eigenen Sinnen nicht glauben. Schon vorher hatte ich einige von weitem nicht sichtbare Sommersprossen auf ihren Wangen und Schweißtropfen auf ihrer Stirn bemerkt. Ermutigt von diesen Anzeichen nicht absoluter Perfektion bei der Schauspielerin hob ich wieder die Augen. Weiterhin starrte sie mich unentwegt an. Zwar vermehrten die zarten Sommersprossen an der Nase noch den Reiz ihrer schönen Gesichtszüge, doch hatte sie noch einen zweiten kleinen Fehler; von Zeit zu Zeit überlief sie, als führe ein Stromstoß durch den Körper, ein leichtes Zittern.


  Aber konnte denn die Wirklichkeit herrlicher sein als meine optimistischsten Träume? In der Zeit, da ich meinen Geist anspannte, die Türen zum Paradies zu öffnen, machte sie, die total gleichgültig gegenüber der Verzweiflung eines Statisten schien, mich ganz ordinär an, auf eine Weise, die schon in der Steinzeit bekannt war! Entspannt wollte ich schon vor ihr prahlen, daß jener berühmte und gefährliche Bandit, von dem die Zeitungen schrieben, mein Busenfreund sei, als ich etwas Merkwürdiges in ihren weit geöffneten und unbeweglichen Augen entdeckte. Ihre Pupillen konzentrierten sich auf etwas irgendwo auf der Wand. Jetzt war deutlich zu sehen, wie sie vor sich hinschaute, ich verstand endlich, warum sie mein Gesicht überhaupt nicht bemerkte; das, was ich naiv für eine Erscheinung der »Erwiderung auf den ersten Blick« gehalten hatte, war lediglich die Reaktion ihres Organismus auf die Heroinspritze. Ich verfiel wiederum in dumpfes Brüten. Vielleicht war sie krank und brauchte Hilfe? Vielleicht war sie unheilbar krank, und der Arzt hatte ihr zur Linderung eines Schmerzes Morphin verschrieben? Mit Sicherheit muß jemand, dachte ich, der aus dem Haus geht und sich unterwegs auf einer Toilette einer U-Bahn-Station narkotisiert, ein verpfuschtes Leben haben.


  Sie schaute ihren Traum, bis der Zug im Bahnhof Kroywen-Central hielt. Dann stand sie auf und verließ mit anmutigem Gang den Waggon. Es lag auf der Hand: nach einer Weile stand ich von meinem Platz auf, wartete, bis sie sich etwa zwanzig Schritte entfernt hatte, und ging ihr  ohne sie aus den Augen zu verlieren  vorsichtig hinterher.


  


  Sowohl auf dem Bahnhof wie im Autobus und später auf der Straße, von allen Seiten umringten uns ausschließlich echte Menschen. In der Menge der natürlichen Statisten wechselten sich Männer und Frauen unablässig ab. Wir trafen andauernd auf neue lebendige Fußgänger. Die einen standen an den Bushaltestellen, andere gingen an uns vorbei, zuerst am Bahnhofseingang und dann auf dem Gehweg der Vierzigsten Straße, wieder andere traten ins Blickfeld des Mädchens, zeigten sich ihr hinter Schaufensterscheiben oder aus vorbeifahrenden Autos.


  Und obwohl nach außen hin jeden Menschen hier nur seine eigenen Angelegenheiten bewegten und irgendein wichtiges oder nichtiges Einzelziel  so erfüllten sie faktisch (wovon natürlich niemand etwas wußte) alle zusammen nur eine wesentliche Aufgabe, sie bewegten sich auf dem Weg der SCHAUSPIELERIN und bildeten um sie herum eine natürliche Menge, sie schufen den Hintergrund für das Spiel der einen PERSON, auf der das Auge des BETRACHTERS ruhte.


  Am Rande dieser erschreckenden Tatsache konnte ich die ungewöhnliche Präzision des Szenenbuchs bewundern, das nicht nur für die Schauspieler geschrieben war, sondern auch für die lebenden und künstlichen Statisten, welche  ohne es zu wissen  in jedem Augenblick in Übereinstimmung mit dem Willen des REGISSEURS auftraten. Die grundlegenden Prinzipien des Spiels mußten hier nämlich die gleichen sein wie in einem gewöhnlichen Atelier. Wenn die Schauspieler und Statisten, von ihrer inneren Stimme geleitet, im Aufnahmefeld zu präzise festgelegten Zeiten und am richtigen Ort erschienen  mit einem Wort dort, wo sie als Helden oder Hintergrundelemente der gedrehten Einstellung unbedingt notwendig waren  dann kamen sie mit dem KORREKTOR nicht ins Gehege. Wenn sie dem Drehbuchverfasser zuwiderhandelten, riskierten sie, teilweise oder zur Gänze einst aus dem dreidimensionalen Band gelöscht zu werden, teilweise  im Falle kleiner Vergehen gegenüber Details des WERKES, in Gänze  im Falle, daß sie seinen Inhalt wesentlich veränderten. Der Weltenregisseur zwang niemanden zum ewigen Leben in dem entstehenden Werk; jeder konnte den Film verlassen, indem er aus seiner Handlung durch das breite Tor hinaustrat, das vor ihm der freie Wille eröffnete. Wir stiegen in den Autobus an der Haltestelle an der Westseite von Kroywen-Central und fuhren die Vierzigste Straße in Richtung Uggioforte hinunter. Unablässig begleitete uns der Lichtschein. Im Vergleich mit der Helligkeit der unsichtbaren Jupiterlampe schien die Sonne bläßlich. In diesem Teil der Stadt gab es keine Dekorationen. Die ganze Straße hatte ein natürliches Aussehen. Im Autobus, so wie schon vorher in der U-Bahn, zeigten die Menschen keinerlei Beunruhigung, wenn sie einander anschauten, obwohl der Zufall, der auf einer geringen Fläche nur lebendige Bewohner der Stadt vereint hatte, von ungeheuer geringer Wahrscheinlichkeit war. Aus dem Benehmen der Statisten schloß ich zudem, daß die Erhellung des Hintergrunds in unserer Umgebung hier ebenfalls niemanden wunderte.


  In der allgemeinen Stumpfheit hinsichtlich der Aussagekraft der Fakten war einzig die Gleichgültigkeit der Schauspielerin gerechtfertigt. Ihr Mangel an Interesse an dem Aussehen der Straßen und Menschen lag in ihrer völligen Unwissenheit begründet. Ganz bestimmt bewegten sich die Schauspieler nur auf bestimmten Routen, in jedem Moment befanden sie sich da, wo sich die Filmhandlung abspielte. Und niemals verließen sie den Rahmen des zentralen Teils des Aufnahmefeldes, das heißt, sie verließen nicht das Innere jener gewundenen Figur, die ich, als ich von oben auf die Stadt schaute, vom Dach des Temalhauses aus gesehen hatte. Dank dieser Tatsache lebten die Hauptdarsteller in einem natürlichen Milieu. Da die Manekins nie in ihr Blickfeld kamen und sie von echten Menschen und Häusern umgeben waren, wußten die Schauspieler nichts von der Existenz der Dekorationen, die den größten Teil Kroywens bedeckten.


  Das Mädchen stieg aus dem Autobus an der Haltestelle neben dem Warenhaus Extra-Visso. Ich ging ihr nach und kam durch eine Fußgängerunterführung auf die andere Straßenseite. Den Versuch, sie kennenzulernen, hatte ich schon absichtlich auf einen späteren Zeitpunkt verschoben, bis ich etwas Näheres über sie in Erfahrung gebracht hatte. Ich zählte auf einen glücklichen Zufall. Wenn ich voreilig handelte, könnte ich sie leicht verschrecken, was meine Bewegungsfreiheit in erheblichem Maße eingeschränkt hätte. Es ist schwierig, jemanden auf der Straße zu verfolgen, der weiß, daß er beobachtet wird, und der die Person des Verfolgers vom Aussehen her kennt. Ich hatte weitreichende Pläne. Die Schauspielerin erinnerte sich mit Gewißheit nicht mehr an mein Gesicht. Ich beschloß, ihr bis zur Wohnung zu folgen, selbst wenn es den Rest des Tages dauern sollte. Ich hoffte, unterwegs einen Vorwand finden zu können, um ein Gespräch anzufangen, und mich unter den für mich günstigsten Umständen vom Statisten in einen Akteur zu verwandeln.


  


  Das große Bistro, in das ich hinter dem Mädchen eintrat, gleich nachdem ich die Rolltreppe verlassen hatte, trug den anspruchsvollen Namen ›Zyklonenauge‹ und war deswegen bekannt, daß seine eine Hälfte in der Regel Taubstumme und die andere Hippies einnahmen. Schon wenn man von Visso-Extra kam, konnte man etwas Richtiges zu essen und zu trinken bekommen, jedoch die Mehrzahl der lebenden Statisten saß auf hohen Hockern unter der niedrigen Decke der Bar. Eine natürliche Ventilation stellte der Durchzug dar, der zwischen den sperrangelweit geöffneten Türen mit solcher Gewalt blies, daß es innen schwerfiel, ein Streichholz anzuzünden.


  Ich stand an einer Säule, die Zigarette zwischen den Zähnen, und beobachtete eine Gruppe junger Leute, zwei Männer und eine Frau, zu denen die Süchtige aus der U-Bahn trat. Beide Hippies hatten Haare, die bis zum Gürtel reichten. Einer hatte eine Bluse an, auf deren Rücken kunstvoll ein nacktes Gesäß gestickt war, sowie eine weiße Badehose, die er über schwarzen Hosen trug. Die Tracht seines Kollegen, nicht weniger auffällig, stellten zwei Paar Hosen dar, von denen er eine normal trug, so wie alle, und die zweite durch eine Öffnung im Hosenboden zum Bedecken des Oberleibs präpariert hatte. Das sah so aus, als ob der Kopf zwischen den Hosenbeinen herausguckte, in denen er die Arme stecken hatte wie in Hemdsärmeln. Mit dem Reißverschluß des Hosenlatzes regulierte er die Luftzufuhr am Hals.


  Vor dem Hintergrund anderer erlesen-fantasievoller Protest-Konfektion im »Zyklonenauge« war es schwer, mit einer originellen Kleidung aufzufallen, daher gab mir auch nicht das Äußere der drei Akteure zu denken, sondern die Tatsache, daß sie sich untereinander ausschließlich vermittels ihrer Hände oder ihres Gesichtsausdrucks verständigten. Sie gehörten zur Gruppe der von Geburt an Taubstummen.


  Die Süchtige gestikulierte auch. Überrascht von der großen Manipulierfähigkeit ihrer Hände, versuchte ich etwas von dem zu erhaschen, was sie ihren Kollegen erzählte, jedoch ohne Erfolg. Bisher hatte ich überhaupt nicht mit der Möglichkeit gerechnet, die Heldin des Superfilms könne taubstumm sein, denn sie besaß einen herrlichen Körperbau und eine bezaubernde Lebensart, daß man nie auf die Idee eines Gebrechens kommen würde. Jede Änderung in ihrem Gesicht machte betroffen durch die Lebendigkeit der Reaktion und rührte durch den Reichtum der ausgedrückten Emotionen.


  Ich mußte ein trauriges Gesicht machen. Jetzt, da ich die Schauspieler während ihres stummen Gesprächs vor den Statisten beobachtete, die das Bistro füllten, gefiel mir das Mädchen noch mehr als in der U-Bahn, wo sie wie im Schlaf gesessen hatte. Ich fühlte, daß das genau die Frau war, auf die ich mein Leben lang gewartet hatte, und verlor den letzten Rest von Selbstsicherheit, ich erstarrte beim Gedanken an den Abgrund, der uns trennte. In der Sprache der Taubstummen kann man gewiß so viel ausdrücken wie in der gesprochenen. Den zufälligen Beobachter, der von dem monotonen Geplapper der meisten Leute ermüdet war, mußte der stumme Gedankenaustausch durch seine Exotik anziehen. Aber als ich mitten auf die erhellte Szene starrte, auf der die Akteure eine unverständliche Pantomime spielten, fühlte ich mich hilflos, wie jemand aus einem fremden Land.


  Die letzten Gesten der Schauspieler (nach ihrem Impetus zu urteilen) drückten irgendein Verlangen aus, dem sich meine Bekannte widersetzte. Nach einer Viertelstunde näherte sich das Mädchen dem Ausgang und schickte aus einer beträchtlichen Entfernung  über die Köpfe der Statisten hinweg  den taubstummen Hippies eine ganze Serie rätselhafter Zeichen hinüber, auf die sie von ihrem Platz aus antworteten.


  Schließlich fuhr sie mit der Rolltreppe zur Passage unter dem Kaufhaus hinunter. Dort ging sie in eine Telefonkabine. Ich sah durch die Scheibe, wie sie eine Nummer wählte.


  »Hier Muriel«, sagte sie ins Mikrofon mit normaler Stimme.


  Sie schaute sich um und zog die Tür zu.
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  Als ich das ›Zyklonenauge‹ verließ, hatte ich das Gefühl, daß irgendein Typ in einem verschwitzten Hemd mich mit verdächtiger Ausdauer musterte. Zweimal trafen sich unsere Blicke. Zum dritten Mal sah ich ihn im Tunnel, als das Mädchen die Tür zur Telefonzelle zumachte. Da dachte ich an die Steckbriefe, und mir kam der Gedanke, daß dieser Mensch mein Gesicht mit der reproduzierten Aufnahme auf den Plakaten in Zusammenhang bringen könnte. Sicherheitshalber zog ich mich in die Ecke der überfüllten Passage zurück. Aber da gerade fiel ich rücklings direkt in die Hände von vier Polizisten, die dort auf mich gelauert hatten.


  Den Hinterhalt hatten lebendige Polizisten organisiert. Fast niemand im Tunnel bemerkte unser kurzes Handgemenge. Die uniformierten Angreifer handelten schweigend, und ich ließ mich völlig überraschen; kaum dachte ich, ich hätte jemand in der Menge mit dem Rücken angerempelt, da fühlte ich auch schon die Handschellen an meinen nach hinten gedrehten Armen. Der Denunziant verfolgte mich sicher schon seit längerer Zeit und hatte vorher schon eine Straßenpatrouille alarmiert. Als wir in das Dienstzimmer der Warenhauswärter gingen, verfinsterte sich das Halbdunkel um uns herum immer mehr. Die Handschellen waren aus Stahl. Die Beamten hatten richtige Waffen. Und waren überhaupt nicht zu Scherzen aufgelegt. Vor der Dienstzimmertür schleiften sie mich über den Betonboden und versetzten mir Tritte, als hätten sie nie etwas von gespielten Aktionen gehört. Ich wußte, was das zu bedeuten hatte. In den Ohren klangen mir noch die Worte »Hier Muriel«, die das Mädchen ausgesprochen hatte und die mir im letzten Augenblick ihren Vornamen zusammen mit der Information verriet, daß sie nicht taubstumm war. Als der Polizist mir Skalpell und Wumme aus der Tasche zog, war Muriel bestimmt schon nicht mehr in der Telefonzelle. Sie hatte sie verlassen, um für immer im Meer von sechs Millionen Menschen unterzutauchen.


  Um mich herum sah ich gleichgültige Gesichter. Diese Polizisten wußten nichts von der Hierarchie der Rollen im gespielten Spiel oder dem vielstufigen Plan der Szenerie, die vor dem Objektiv der unsichtbaren KAMERA aufgebaut war. Alles war für sie gleich wichtig, sowohl das Papier, auf dem im Lichtschein die Schauspielerin einen Brief schrieb, als auch der Zeitungsfetzen am Nagel der Toilette hinter den Kulissen der Szene. Im Kampf mit angeblichen Verbrechern riskierten sie ihr Leben dafür, daß in der Zeitung, die Muriel nicht einmal zur Hand nehmen würde, die Notiz erscheinen konnte; »Das Urteil wurde vollstreckt.«


  Irgend etwas versuchte ich wohl, ihnen klarzumachen, denn nach einigen Sätzen bekam ich einen Revolvergriff vor den Kopf geschlagen und ging zu Boden.


  


  Die Polizei in Kroywen trug ihre Waffen meistens nur zur Parade. Die Diensthabenden hatten, während sie den Verkehr regelten oder auf der Straße Streife gingen, gemeinhin nicht die Möglichkeit, den Revolver zu ziehen, denn in der Alltagspraxis lösten Strafzettel und Knüppel die Mehrzahl der Ordnungsprobleme. Sehr selten kam es vor, daß Polizisten auch bei größeren Anlässen beteiligt waren. Überall da, wo gefährliche Situationen vorherzusehen waren, zu Orten harter Auseinandersetzungen mit Banditen schickte man die Carabinieri, die besser auf den Kampf vorbereitet und an den Anblick von Blut gewöhnt waren. Das hatte seine psychologische Rechtfertigung. Jemand, der so anständig ist wie ein Polizist, der seine Waffe zweimal im Jahr gebraucht, und das ausschließlich bei Schießübungen, und der nicht täglich rücksichtslose Gangster jagt, erfährt bei seiner ersten Berührung mit ihnen unerwartet, daß es im kritischen Moment schwieriger ist abzudrücken als 100 Kilogramm zu stemmen. Andere ins Jenseits zu befördern verlangt nämlich ebenso Routine wie Häkeln. Darum eben kommt ein Neuling, der vom Bild des wahren Todes geschockt ist, meistens um, bevor er den ersten Schuß abgegeben hat.


  Der Polizeipräfekt von Kroywen hatte mich sicher auf die Lister der öffentlichen Feinde erster Ordnung gesetzt. Dieser Schluß drängte sich mir auf, nachdem ich mein Bewußtsein wiedererlangt hatte, als ich um mich herum eine Eskorte aus sechs künstlichen Carabinieri erblickte. Die Puppen saßen auf den Bänken zu beiden Seiten des fahrenden Autos. Ich schaute auf sie vom Boden aus. Von unten sahen sie wie Wachsfiguren aus. An den Händen hatte ich Gipshandschellen, die mit schwarzer Farbe bemalt waren.


  Ich erhob mich mit viel Mühe.


  »Meine Herren, wohin geht die Reise?«


  Keiner hob den Kopf. Sie blieben unbeweglich. Eng aneinandergedrängt nahmen sie in zwei Reihen allen Platz auf den Bänken ein. Jeder hypnotisierte mit seinem Blick den gegenübersitzenden Kollegen. Sie steckten in Papieruniformen. Die hölzernen Maschinenpistolen hielten sie auf den Knien in steifen Händen.


  Die Fenster des Gefängniswagens waren mit soliden Stäben vergittert. Wir fuhren über die Autobahn am Westufer des Vota Nufo in Richtung Nieder-Riwazol. Hinter dem Fenster linkerseits glänzte in der Sonne die weite gläserne Ebene, die die Seeoberfläche imitierte, rechts huschten hochgeschossige Dekorationen vorüber. Riesige Wolkenkratzermaquetten erhoben sich auf Stützbalken, die hinter der Fassade verborgen waren. Die exponierten Wände und Ecken aller Gebäude waren in nördlicher Richtung gewandt, da wo das authentische Fragment der Innenstadt lag. In Nieder-Riwazol befand sich das schwerste Gefängnis von Kroywen, und dorthin, sicherlich, fuhren wir.


  Der Kopfschmerz, die Wunde und das Blut in den Haaren brachten mir die wachsende Bedrohung endgültig zu Bewußtsein. Die rätselhafte Tatsache, daß das Begleitpersonal drittrangige Statisten waren, stimmte optimistisch. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ein Gefängnis aussehen könnte, das am fernen Rand des Aufnahmefeldes gebaut war. Wenn sich die Baumeister vom Grundsatz der Konsequenz leiten ließen, dann müßte das Gebäude der Strafanstalt im fernen Hintergrund der Szene nur mit einer Wand mit vergitterten Fenstern wiedergegeben sein. Jeden künstlichen Kriminellen, der in seiner ›Zelle‹ saß (oder besser unter freiem Himmel auf einer Fläche hinter dem Gitter) und eine traurige Miene zum Objektiv der KAMERA hin machte, hielt dort auf seinem Hocker sicher der Sinn für Gerechtigkeit sowie das Gefühl, seiner öffentlichen Pflicht nachkommen zu müssen.


  Die Vision einer Strafe, die auf dem Grundsatz der Freiwilligkeit beruhte, war nicht übermäßig furchterregend. Unter ihrem Eindruck begann ich schon den Glauben an die eigene Kraft wiederzugewinnen, als ich plötzlich Zeuge eines erregenden Schauspiels wurde.


  Hinter der Kreuzung an der Dreiundneunzigsten Straße bremste der Wagen mit aller Macht. Zu der Zeit schaute ich aus dem Hinterfenster. Der nächstsitzende Mann vom Begleitpersonal riß mir wegen seiner vorstehenden Knie den Boden unter den Füßen weg. Hilflos knallte ich mit dem Rücken auf den engen Fußboden, zwischen die beiden Reihen Manekins. Einen Augenblick später zeigte sich, daß dies der glücklichste Fall in meinem Leben war.


  Noch war das durchdringende Quietschen der Räder und Bremsen nicht verklungen, als nach einem Splittern der hinteren Fensterscheiben sich dort zwei Gewehrläufe aus Stahl zeigten. Gleichzeitig ging nun im Gefängniswagen die Hölle los. Die falschen Carabinieri, zerfetzt von Serien scharfer Kugeln aus echten Maschinenpistolen, rutschten der Reihe nach von den Bänken und bedeckten mich mit einer immer dickeren Schicht. Der ununterbrochene Krach dauerte etwa zwanzig Sekunden.


  Nach der ohrenbetäubenden Kanonade trat eine lähmende Stille ein. Ich hörte das Knirschen des Schlosses an der Hintertür. Es wurde etwas heller. Durch einen Spalt im Haufen der Pseudoleichen erblickte ich einige Gestalten. Einer, der auf dem Asphalt vor der offenen Tür stand, sagte mit eisiger Stimme:


  »Haben sich zusammengezogen wie Regenwürmer auf dem Haken.«


  »Verdammt!« ließ sich eine zweite Stimme vernehmen, und nach einer Pause fügte sie mit gespielter Sorge hinzu: »Ist ihnen doch etwa nicht bekommen?«


  Zum Haufen trat ein weiterer Typ.


  »Chef! Ich weiß, was ihnen so die Schnauze verdreht hat. Wahrscheinlich mögen sie das Parfüm, aus unserer Knarre nicht.«


  Ihm antwortete eine Salve Gelächter, die nicht weniger laut war als die Salve aus den ›Knarren‹. Es war dies ein klassischer Scherz aus einem anständigen Kriminalfilm, und an ihm erkannte ich, daß meine Lage eher ungewiß war,


  »John! Du drückst dich immer in den Ecken rum, und die andern müssen für dich ackern.«


  »Weil Sie, Chef, nur mich sehen. Gestern hab' ich nach dem Abendbrot abgewaschen, heute morgen habe ich gefegt ...«


  »Ran an die Arbeit, oder ich trete dir...«


  Der Haufen künstlicher Leichen schwankte, ihr Druck ließ etwas nach. Jemand zog die Puppen aus dem Auto und warf sie auf den Asphalt.


  »Schmeiß sie nicht mitten auf den Damm, Blödmann, sonst kannst du nicht wenden. Säcke her!«


  Durch den Spalt zwischen zwei künstlichen Carabinieri erblickte ich einige Plastikleute. Unter ihnen stand ein sehr gutaussehendes Manekin in schwarzem Hut und breiter Krempe. Wegen der häufig in der Presse veröffentlichten Bilder erkannte ich in ihm mit Leichtigkeit den Gangster Dawid Martinez, der nicht zu fassen war. Es war seine Bande gewesen, die am Montagabend den gewagten Raubüberfall auf den Ambulanzwagen verübt hatte, der Gold zur Bank Quefeda Nos Paza brachte, wovon ich aus der Zeitung am Dienstag erfahren hatte, als ich in der Bar bei Calpat saß.


  Die Gangster verloren keine Zeit. Sie zogen das gesamte getötete Begleitpersonal aus dem Wagen und legten die Leichen auf den Rand des Bürgersteigs. Ich stellte mich tot. Ich wurde als letzter rübergebracht. Beim Transport zog mir einer der schnaufenden Kerle die Uhr von der Hand. Der zweite Plastikganove, der einen Ansatz zur Glatze zeigte, brach sich die Fingernägel ab, als er versuchte, meine Perücke zu fassen zu bekommen. Da ich im Wagen unten gelegen hatte, unter dem makabren Haufen, kam ich jetzt, nach der Umbettung, ganz oben zu liegen.


  Weiterhin simulierte ich eine Leiche. Aber ich beobachtete die Umgebung durch zusammengekniffene Augen. Ich hatte schnell raus, warum die Martinezbande unser Auto angehalten hatte. Neben dem Gefängniswagen, der kurz vor dem Überfall von der Autobahn in eine Seitenstraße abgebogen war, standen zwei weitere Autos. Sie waren beide schwer beschädigt. Sie mußten vor ein paar Minuten zusammengekracht sein. Eins gehörte den Banditen, die mit ihm von einem Raubzug zurückgekehrt waren, denn es befanden sich Säcke darin, die wahrscheinlich mit Beute gefüllt waren. Nach dem Unfall mußten sie den Wagen wechseln, und der Zufall wollte es, daß sie unsern nahmen.


  Diesem Zufall verdankte ich die Freiheit, obwohl ich auf dem Wege zu ihr mein Leben hätte verlieren können. Eine Minute nach dem Moment, da meine Wärter erschossen wurden, herrschte Stille auf der Straße. Im Umkreis von einigen hundert Metern waren keine echten oder falschen Gestalten zu sehen. Alle Fußgänger hatte das Knattern der Maschinenpistolen verscheucht. Nach dem Umladen der Säcke setzte sich der Plastikmeister der Räuberei persönlich ans Steuer und fuhr in Gesellschaft dreier Kumpane über die Autobahn nach Quenos davon.


  Im Durcheinander hatten die Gangster nicht bemerkt, daß aus einem zerschlissenen Sack ein Goldbarren und ein Stoß Banknoten herausgefallen waren. Der Goldbarren wurde dargestellt von einem Ziegelstein aus Gips, der gelb angestrichen war, und das Geld durch ein Häufchen wertloser Karten. Den Stein brauchte ich nicht in die Hand zu nehmen, er zersprang beim Fall auf den Asphalt in Stücke und zeigte sein weißes Innere. Ich schaute mir nur die Papierchen an. In dem dicken Bündel fand ich ein paar echte Scheine und steckte sie in die Tasche.


  Mein Kopfschmerz machte mir jetzt immer mehr zu schaffen; abgesehen von der Beule brannte mir die Haut unter den Haaren, an denen der glatzköpfige Räuber gezogen hatte, der vom frischen Aussehen meiner ›Perücke‹ fasziniert gewesen war. Dawid Martinez, seinerseits, gebührte, außer einigen warmen Worten des Mitgefühls für seine Ausdauer beim Sammeln von Gipsklumpen, wärmste Anerkennung für seine selbstlose Opferbereitschaft, den Eifer und die Energie in seiner Tätigkeit, die die Existenz der Tagespresse begründete und am Leben erhielt.


  Der Räuberhauptmann gehörte schließlich zur Avantgarde der Marionettengestalten, die vom Szenografen zur Erhaltung der Dekorationen gelenkt waren.


  


  Jemandem, der als natürlicher und geistesgegenwärtiger Tourist in Ober- und Niederriwazol herumspazieren würde, der das Negerviertel besuchen würde, welches durchaus nicht an der Peripherie im Verhältnis zum formalen Zentrum Kroywens lag, aber in der weiteren Perspektive des Aufnahmefeldes aufgebaut war,  also jemandem, der von Neugier getrieben bis an den Horizont der großen Szene herangehen würde, würde es sicherlich schwerfallen, sich einzureden, daß die Linien, die von Reihen Balken gezogen waren, die wiederum Pappflächen mit Häuserkonturen hielten, die Straßen einer bewohnten Stadt darstellen sollten. Der listige Fremdenführer würde auf die Serie unangenehmer Fragen, um die Aufmerksamkeit der neugierigen Touristen von den Details abzulenken (die sich aus der Nähe sehr verdächtig ausnahmen), wohl eher in die Ferne zeigen, auf die am weitesten vom Zentrum entfernte Landzunge des Vota Nufo, wo aus einer dünnen Glasschicht, die die Erde bedeckte, die Bauten eleganter Passagierschiffe herausragten.


  Ich sprang in die U-Bahn an der Haltestelle an der Neunzigsten Straße und fuhr, in die künstliche Menge eingepfercht, bis Kroywen-Central, wo ich sofort einen Autobus bestieg, so daß ich vierzig Minuten nach der Trennung von Muriel wieder ins ›Zyklonenauge‹ hineinschaute, jedoch ich fand sie natürlich nicht. Im Bistro rauchte ich eine Zigarette und trank einen Kaffee. Mir fiel ein, daß der Lichtschein, in dem sich die Hauptdarsteller des Films bewegten, am besten von einem Ort aus zu sehen sein müßte, der nicht mit Häuserwänden und Dekorationsflächen verstellt war, also aus beträchtlicher Höhe. Beim Gedanken an das Temalhaus wurde mir schlecht, außerdem gehörte dieses Bürohochhaus nicht zu den höchsten Gebäuden. In der Innenstadt gab es einen besseren Beobachtungspunkt. Ich hielt ein Taxi an und fuhr in die Einundfünfzigste Straße, zur Bank Quefedo Nos Paza, die hundertzwanzig Stockwerke zählte und in der Gruppe der hier versammelten Wolkenkratzer den Höhenrekord hielt. Im Laden neben der Bank kaufte ich eine Uhr und einen Rotstift. In der Eingangshalle bekam ich einen Stadtplan von Kroywen. Ich fuhr mit dem Fahrstuhl zum Quefedagipfel. Von der Aussichtsterrasse sah ich nur ein Licht. Es war heller als der Sonnenschein. Den stark erleuchteten Kreis fand ich da, wo ich ihn am wenigsten erwartet hätte. Er lag in einer Gegend, die völlig unbewohnt war, jedoch noch in den Grenzen der großen Figur, die mit echten Objekten angefüllt war. Ich entdeckte ihn in einem natürlichen Palmenhain am Abhang eines Hügels jenseits des Sees, in einer Entfernung von ungefähr 14 Kilometern.


  War Muriel die einzige Schauspielerin? Nein, dachte ich. Schon die Tatsache, daß sie mit den Taubstummen sprach, schloß eine solche Möglichkeit aus. Alle Leute, mit denen sie näheren Kontakt zur Zeit der Filmaufnahmen unterhielt, mußten Schauspieler sein, da sie die Aufmerksamkeit des ZUSCHAUERS auf sich lenkten. Und vielleicht gehörte die Drogensüchtige nicht zu den Hauptdarstellern. Als zweitrangige Figur (aber als Schauspielerin, neben der ich die Rolle eines erstrangigen Statisten spielte) konnte sie irgendwie verbunden sein mit einer anderen, zentralen Figur des Schauspiels, in dem sie zwar nicht die wichtigste, aber doch eine wesentliche Rolle spielte. In diesem Falle würden sie nur in einigen Filmausschnitten mitspielen, in den Rollen, die speziell für sie geschrieben waren. Der Schein der unsichtbaren Jupiterlampe versilberte immer noch die Palmenwipfel. Ich starrte in die Ferne und erging mich in Vermutungen. Schließlich faltete ich den Stadtplan auf und zeichnete mit dem Rotstift die Konturen der gewundenen Figur ein, die alle natürlichen Objekte enthielt.


  Dieser Strich war der Szenenrand, über den der Scheinwerfer nicht hinausging. Die Erhellung konnte mir den Ort des gegenwärtigen Aufenthalts von Muriel anzeigen. Die Filmhandlung (wenigstens in diesem Augenblick) spielte sich am Ostufer des Vota Nufo ab, irgendwo auf halber Höhe zwischen Alwa Paz und Lesaiola. Wenn ich mit dem Hubschrauber flöge, hätte ich keine Schwierigkeiten, die Schauspielerin wiederzufinden. Ob die ›Filmmannschaft‹ oft zu Außenaufnahmen ins Freie fuhr? Um dorthin zu kommen, müßte ich wegen des Verlaufs der Straßen nicht 14, sondern 20 Kilometer fahren und drei Beförderungsmittel benutzen. Ich mußte mir ein Taxi schnappen. Aber hier ergab sich eine unvorhergesehene Schwierigkeit. Die Fahrer aller angehaltenen Taxis waren Manekins, meist fest in ihren Wagen eingebaut. Für mich war das natürlich ohne Belang. Aber sie wollten nicht. Wenn ich das Fahrziel nannte, baten sie mich sofort, das Taxi zu verlassen, meistens unter dem Vorwand, sie hätten keine Zeit. Der eine fuhr gerade zur Ablösung, dem zweiten war die Frau erkrankt, der dritte wollte ein Bierchen zischen, und dem vierten paßte der Weg nicht. Diese Ausreden hinderten sie nicht daran, andere Passagiere mitzunehmen. Ich tippte mir mit dem Finger gegen die Stirn; endlich hatte ich begriffen, warum die Taxifahrer so oft ihre Launen am Taxistand haben und sich die Fahrgäste aussuchen.


  Zwar hatte keiner von ihnen je vom Aufnahmefeld gehört und wußte bestimmt nicht, wo sich augenblicklich der Lichtschein befand, aber eine innere Stimme lenkte mit fehlerloser Präzision ihre Gefühle und formte sie so, daß keine Maske plötzlich auf die erleuchtete Bühne direkt vor das Objektiv der KAMERA gekommen wäre. Schließlich nannte ich als Fahrziel den künstlichen Chauffeuren den Ort, an dem gerade das »Leuchtfeuer Kroywens« leuchtete.


  Mit der Suche nach einem Taxi mit lebendigem Fahrer vertrödelte ich eine zweite Viertelstunde. Schließlich setzte ich mich in den Bus und fuhr zur U-Bahn-Station an der Fünfzigsten Straße. Die U-Bahn  fast immer zuverlässig  spielte mir diesmal einen Streich. Der Zug hielt im Tunnel bei rotem Licht an. Ich saß zwanzig Minuten in einer Falle ohne Ausweg. Im Endergebnis verlor ich für das Zurücklegen des Weges zur echten Brücke, die die Ufer des Vota Nufo an der Zwanzigsten Straße verbindet, eine halbe Stunde. Der Expreßautobus zum Flugplatz wartete schon an der Endhaltestelle. Im Laufen stürzte ich zu ihm hin. Er fuhr ab, bevor ich aufspringen konnte. Er war aber mit echten Menschen vollgepfercht und hatte auch einen lebendigen Fahrer, woraus sich ergab, daß ich auf der richtigen Spur war. Nach zehn Minuten erschien ein zweiter Autobus, aber ich fuhr nicht mit ihm. Der authentische Fahrer brachte wirkliche Passagiere, ließ sie aus dem Wagen, nachdem er eine Runde gedreht hatte, und erklärte den an der Haltestelle versammelten Reisenden, daß ein Motorschaden ihn zwänge, die Fahrt aufzugeben. Die enttäuschten Fahrgäste machten Bemerkungen mal über den Fahrer, dann wieder über den Motorschaden, aber ich fand den Schuldigen unter all den Ungeduldigen; es war ein Plastikopa, völlig unscheinbar, der sich uns in letzter Minute angeschlossen hatte. Kurz darauf erschienen noch andere zweitrangige Statisten an der Haltestelle. In dem Maße, wie ihre Zahl wuchs, schwanden meine Hoffnungen dahin, Muriel wiederzufinden.


  Wir fuhren mit dem nächsten Autobus. Auf beiden Seiten der Brücke kräuselte sich die Oberfläche unverfälschten Wassers. Die meisten lebendigen Leute stiegen gleich hinter der Brücke aus und der Rest in Parayo, wo auch ich den Autobus verließ, da der Flugplatz  wie aus dem Plan hervorging  weit außerhalb des Szenenrandes lag. Zudem war es von Parayo am nächsten zu jenem Hügel, auf dessen Abhang (vor zwei Stunden) das »Leuchtfeuer Kroywens« geruht hatte.


  Weiter mußte ich zu Fuß gehen. Ich kannte diese Gegend überhaupt nicht. Ich ging an den letzten zur Siedlung gehörenden Baulichkeiten vorbei und bog in den Wald ein. Auf seiner anderen Seite erreichte ich den höchsten Beobachtungspunkt. Ein sandiger Weg, der sich zwischen den Hügeln schlängelte, führte mich ans Seeufer. Eine halbe Stunde lang schlenderte ich über den Abhang der Erhebung, die ich auf dem Stadtplan eingezeichnet hatte, und schlug immer weitere Kreise. Ich kletterte auf einen Baum. Nirgendwo entdeckte ich einen Menschen.


  Ich war am richtigen Ort, aber nicht zu der richtigen Zeit. Der einzige Lichtschein, der mir bei meiner Suche leuchtete, kam von der westlichen Seite des tiefblauen Himmels, wo über einem von Wolkenkratzern zerrissenen Horizont die große, orangegelbe Sonne schien.
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  Ich saß am Ufer des Vota Nufo und schaute in die Ferne. Aus der Anlage der auf dem Stadtplan aufgezeichneten Linien ging hervor, daß das Scheinwerferlicht das Ostufer des Sees nur auf zwei Wegen verlassen konnte. Einen von ihnen schloß ich sogleich aus, da er über die Brücke an der Zwanzigsten Straße führte. Wenn die ›Filmequipe‹ mich auf der Route passiert hätte, hätte ich sie mit Leichtigkeit erkannt. Der zweite Weg führte über die Insel Reff und zwei kurze Brücken, die diese Insel mit Lesaiola auf dem Ostufer und Taweda auf dem Westufer verbanden.


  Wenn Muriel auf dem Ostufer geblieben war (was durchaus nicht sicher war), dann befand sie sich jetzt irgendwo im Wald zwischen Parayo und Lesaiola oder in einer dieser beiden Ortschaften. Auch Uza Ne Juto durfte man nicht vergessen  eine Siedlung, in der hauptsächlich Aussätzige lebten. Obwohl sie am Rande lag, schon außerhalb der formellen Stadtgrenzen, so schnitt doch ein auf dem Plan eingezeichneter roter Kreis ein kleines Eckchen aus dieser Siedlung, was darauf hinwies, daß ein schmaler Bühnensteg ebenfalls zu den Menschen führte, die prinzipiell vom Rest der Gesellschaft ausgeschlossen waren.


  Noch einmal schlug ich die Karte auf und vertiefte mich über dem Dreieck Parayo-Lesaiola-Uza Ne Juto. Vielleicht war es schwerer, eine Nadel im Heuhaufen zu finden, als eine Frau, die von einem mächtigen Scheinwerfer angestrahlt wurde, aber der Gedanke an die Abenteuer, die mir auf dem Weg vom Gipfel der Bank Quefeda Nos Paza passiert waren, kühlten, mehr noch als die Größe des verzeichneten Gebiets, meinen anfänglichen Eifer ab. Natürlich, ich hatte den freien Willen, und den Rest meines Lebens würde ich hinter dem über Berge und Wälder umherirrenden Lichtschein herrennen können. Man hatte mich gerade in dem Moment verhaftet, als ich erfahren hatte, daß Muriel nicht taubstumm war, und als ich beschlossen hatte, mich mit ihr bekannt zu machen, sofort nach Verlassen der Telefonzelle. War das ein Zufall? Danach, aufgehalten von aufeinanderfolgenden ›blinden Zufällen‹, also zuerst den Ausreden der Taxifahrer, dann dem Aufenthalt im Tunnel, dem Abfahren eines Autobusses und schließlich dem technischen Versagen des zweiten, hatte ich zwei Stunden für einen Weg gebraucht, den ich unter normalen Umständen in 30 Minuten zurückgelegt hätte.


  Plötzlich  wohl schon zum hundertsten Male an diesem Tag  fiel mir die sanfte, etwas verwunderte Miene Lindas ein, als sie sich betrunken bequem auf den Bahnsteig setzte, um die Unterseite ihres blutenden Fußes zu begucken. Und ich wußte doch, daß sie unschuldig war und ich sie liebte; war das auch ein Zufall?


  


  Im Schein der untergehenden Sonne erblickte ich ein Boot. Es kam auf mich zu, von Taweda her, das auf der anderen Seite des Seeufers lag. Es hatte schon den halben Weg hinter sich. In ihm saßen zwölf Gestalten. Das Boot war in richtiges Wasser eingetaucht, welches in diesem Gebiet  wie aus der Karte hervorging  einen Tümpel in einem großen Behälter bildete, der von einer Glasoberfläche umgeben war. Diese Bucht natürlichen Wassers erstreckte sich über ein ansehnliches Gebiet, angefangen von dem Ort, den die Filmequipe vorher eingenommen hatte, bis nach Taweda in der einen und Lesaiola in der anderen Richtung. Ich ging am Ufer entlang, den Ruderern entgegen. Unter künstlichen Männern entdeckte ich einige echte. Als sich das Boot der Landzunge näherte, erblickte ich auf dem See noch eine Gestalt. Sie kam vom gegenüberliegenden Ufer über die Glasfläche, deren dünne Schicht den größten Teil der Erdoberfläche bedeckte. Die Ruderer bemerkten die dreizehnte Gestalt auch. Kurz darauf erkannte ich in dem Menschen, der über das Glas ging, den Fahlen Jack. Auf seinen Anblick hin verfielen die Männer in Angst und Schrecken. Sie warfen die Ruder weg und rannten zum Bug, wobei sie unruhig mal auf die Erscheinung, mal auf das feste Ufer schauten.


  »Habt Vertrauen! Ich bin es!«


  »Herr! Wenn du es bist, dann befiehl mir, zu dir über das Wasser zu kommen.«


  »Komm!«


  In diesem Augenblick eben stieß das Boot an den Glasrand. Einer der Rudermänner sprang über Bord auf die harte Platte. Vorsichtig ging er über sie auf den Fahlen Jack zu. Nach einigen Schritten kam er zu einem Sprung im Glas, rutschte aus und fiel in den Behälter. Der Fahle Jack zog ihn aus dem Wasser. Sie setzten sich ins Boot, das kurz darauf am richtigen Ufer anlegte.


  Die Ruderer ließen das Boot auf dem Sand liegen und gingen das Ufer in Richtung Lesaiola entlang. Ich ging hinter ihnen her. Unterwegs trafen wir zwei Manekins. Das eine war stumm, das andere taub. Der Fahle Jack fuhr mit dem Finger an dem Mund des Stummen vorbei (und trennte mit dem Fingernagel seine verklebten Lippen auf). Dem Tauben stieß er mit einem Stäbchen in die Ohren, das er von der Erde aufgehoben hatte. Die Operation fiel ebenfalls positiv aus. Sie hatte einen so kurzen Verlauf, daß der ehemals Taube noch die Dankesworte hören konnte, die der ehemals Stumme aussprach.


  Ich schielte auf meine Karte. Aus ihr ging hervor, daß wir uns einem Platz mit künstlicher Flora näherten. Das Gebiet hatte einen Durchmesser von ungefähr einem Kilometer und lag auf einem sanften Abhang in einer Umgebung, die von natürlichem Grün bedeckt war. Am Rande dieser Insel hielt der Fahle Jack bei einem Feigenbaum an. Er suchte an ihm Früchte, fand aber nur Blätter. Gerade dieses Bäumchen war mit ganzer Gewißheit echt, daher stand ich vor einem unlösbaren theoretischen Problem, als nach den Worten: »Du wirst nie mehr eine Frucht tragen!«, die der erzürnte Meister aussprach, der Feigenbaum innerhalb weniger Sekunden verdorrte und seine vergilbten Blätter abwarf.


  Das Gesicht des Fahlen Jack verdüsterte sich. Er setzte sich unter den Baum. Da kam ein alter Mann aus dem künstlichen Wald.


  »Meine Tochter ist gerade gestorben«, sprach dieser. »Aber komm und leg ihr die Hand auf, und sie wird wieder aufstehen.«


  »Das glaubst du?«


  »Selbstverständlich, Herr!«


  »Dann komme ich und mache sie wieder lebendig.«


  Die Begleiter des Fahlen Jack, die schon mit den übernatürlichen Fähigkeiten des Meisters vertraut waren, hatten nach der Erregung, die durch die vorherigen Wunder ausgelöst worden war, das Recht, seine letzte Nummer nicht zu beachten.


  Nur zwei interessierten sich für das Schicksal des Feigenbaums.


  »Wahrlich, ich sage euch«, sprach der Lehrer zu den Neugierigen. (Der alte Mann führte uns gerade auf einen Platz hinaus, auf welchem unter künstlichen Pinien und Palmen eine große Menge obdachloser Manekins biwakierte.) »Wenn ihr den Glauben hättet, würdet ihr nicht nur das vollbringen, was mit dem nutzlosen Baum geschah, sondern wenn ihr diesem Berg befehlen würdet, er solle sich erheben und in den See stürzen, würdet ihr seinen sofortigen Fall erblicken.«


  Das Mädchen war echt. Es hatte bläulichweiße Haut und das Aussehen einer wirklichen Leiche. Als uns der alte Mann in die mit Manekins überfüllte Hütte führte, wo die Tote lag, beugte sich der Fahle Jack über sie und sprach: »Tretet zurück, denn sie ist nicht tot, sondern schläft nur. Sie braucht euch jetzt nicht. Soll sie im Schlafe sich erholen bis zum morgigen Tage und länger, bis der helle Tag angebrochen ist.«


  Der Vater des Mädchens starrte versteinerten Blickes auf den Fußboden. Der Fahle Jack, der seinen Gedanken erriet, wies noch einmal auf den steifen Körper.


  »Oh, du kleingläubiger Mensch! Decke die Schlafende zu, denn eine kühle Nacht bricht herein!«


  In der Stube herrschte völlige Stille. Da sie sahen, daß der Fahle Jack eine Decke suchte, lachten einige der Anwesenden in den Ecken über ihn. Bei dem Lärm öffnete die Entschlafene die Augen. Ihre Wangen röteten sich. Sie erhob sich nackt und  als wäre sie allein in der gedrängt vollen Stube  zog ihr Hemd an, wonach sie die Hütte verließ und im Wald verschwand. Zum zweitenmal sah ich sie in dieser Nacht, als sie am Strand stand, vertieft in den Anblick des breiten Lichterbandes von Kroywen, welches das gegenüberliegende Ufer teilte.


  An diesem Abend, kurz nach der Auferstehung des echten Mädchens, ereignete sich im Lager der Manekins noch ein richtiges Wunder. Ihm ging ein Vorfall ohne besondere Bedeutung voraus.


  In die Menge der Landstreicher, die den Fahlen Jack umgab, drängte sich ein künstlicher Invalide. Man sagte von ihm, ihm sei die Hand verdorrt in dem Augenblick, als er seine Mutter schlagen wollte. In Wirklichkeit war das Manekin nicht Herr über seine rechte Prothese von der Zeit an, da es das Fließband verlassen hatte. Es war in einer undichten Form gegossen worden. Die heiße Plastikmasse war unter der Formpresse verlaufen und hatte seinen Arm an den Körper gequetscht.


  Der Fahle Jack hatte einige Minuten zu tun, ehe er das Stück Kunstmaterial entfernt hatte, das den Arm mit der Seite des angeblichen Invaliden verband.


  »Strecke deine Hand aus und gebrauche sie frei, denn sie ist jetzt so gesund wie deine zweite!« sprach er.


  Nach diesen Worten kam es zu jenem ungewöhnlichen Zwischenfall. Er machte auf mich einen sehr starken Eindruck. weil sich herausstellte, daß es für den Meister keinen Unterschied zwischen einem echten oder einem falschen Wunder gab und daß das, was ich, blind von einer höheren Warte aus, für ein wirkliches Wunder hielt, dem WELTENREGISSEUR weniger Schwierigkeit bereitete als das Posieren einer übernatürlichen Tätigkeit.


  In dem Gedränge der erregten Manekins fiel mein Augenmerk auf eine lebendige Frau, deren Gesicht und Hände von authentischem Aussatz bedeckt waren. Sie kniete hinter dem Rücken des Meisters und berührte den Rand seines Sackkleides in dem Augenblick, als der Fahle Jack den angeblichen Invaliden heilte. Ich sah sie aus einem Meter Entfernung, ich konnte also keiner Sinnestäuschung erliegen; die scheußlich verunstalteten Hände der Aussätzigen bekamen alle Finger zurück und wurden mit neuer Haut bedeckt. Die tiefen Wunden auf ihrem Gesicht wurden durch makellos reine Haut ersetzt. Nach einigen Sekunden hatte sich das vorige Monster, über das die künstlichen Menschen hinweggegangen waren, in eine gesunde und schöne Frau verwandelt.


  Aber in dem Durcheinander hatte fast niemand sie bemerkt. Alle gingen zum Strand, dem geheilten Manekin hinterher, und sie blieb einsam kniend zurück. Weil der Meister sich auch kein einziges Mal zu ihr umgedreht hatte, kam mir in den Sinn, daß die Frau gereinigt worden war, unabhängig vom Willen des Lehrers und sogar ohne sein Wissen. Kaum hatte ich mir das klargemacht, als mir der Fahle Jack einen forschenden Blick zuwarf (den ersten, seit er das Boot verlassen hatte).


  »Wahrlich, ich sage dir«, sprach er und wies bedeutungsvoll hinter sich, »einen solchen Glauben, wie ihn diese Frau gezeigt hat, habe ich bis jetzt noch nicht in Kroywen gefunden.«


  Ich hatte das Gefühl, daß er meine Gedanken ausforschte. Also diese Frau und ich (zusammen mit anderen, angeblich echten Menschen) waren für den REGISSEUR der Welt Manekins höherer Ordnung, die er mit ebensolcher Leichtigkeit heilen konnte, wie jeder von uns den hilflosen Plastikattrappen Mund und Augen öffnen, die Ohren durchstoßen, Perücken aufsetzen oder die Fesseln abnehmen konnte.


  Er setzte sich inmitten des versammelten Volkes nieder. Ich schaute ihn mir mit größter Aufmerksamkeit an, doch fand ich an seinem Körper keinerlei ungewöhnliches Merkmal. Er hatte das Aussehen eines gewöhnlichen echten Menschen. Aber die Manekins waren auch nicht in der Lage, die lebenden von den Plastikmenschen zu unterscheiden. Dieser Vergleich brachte die Gewißheit, daß ich, von meinem Niveau aus, den Fahlen Jack nie in seiner wirklichen Gestalt erblicken würde.


  


  Als die Sonne hinter den Mauerimitationen des nördlichen Uggioforte unterging, trat der Lehrer ins Boot, stieß vom Ufer ab und wandte sich von der Stelle aus, von der er von allen gesehen werden konnte, an die Zuhörer, die am Strand standen:


  »Das Königreich der Leinwand ist vergleichbar einem Acker, auf dem der Landwirt gute Saat gesät hat. Aber es kam sein Feind und säte Unkraut zwischen die Weizenkörner. Und als der Weizen aufsproß, da zeigte sich auch das Unkraut. Also sagten die Diener zum Herrn: Wenn du willst, so jäten wir es aus. Er entgegnete: Nein! Ihr könntet, während ihr das Unkraut sammelt, auch Weizen mit herausreißen. Laßt beide bis zur Ernte zusammen wachsen, und dann werde ich den Schnittern sagen: Trennt Unkraut vom Weizen. Das Korn bringt in meine Tenne und das Unkraut werft in den Feuerofen. So wird es sein am Ende dieser Welt. Es wird der SCHÖPFER Engel schicken, welche das Böse unter dem Guten aussondern.«


  Er predigte noch vieles in anderen Gleichnissen, und als er diese Reden beendet hatte und vom Boot ans Ufer trat, kamen seine Schüler zu ihm.


  »Warum sprichst du ihnen in Gleichnissen?«


  Er antwortete und sprach:


  »Euch ist es gegeben, das Geheimnis des Himmelreiches zu sehen, aber ihnen nicht. Daher rede ich ihnen in Gleichnissen, daß sie schauen, aber nicht sehen. Und obwohl sie doch aufmerksam zuhören, hören sie doch nicht. An ihnen nämlich erfüllt sich die Prophezeiung, welche da sagt: Ihr werdet schauen, aber nicht erblicken. Wer es vermag, der verstehe es.«


  Und als die Dunkelheit hereinbrach, traten die Schüler zum zweiten Male an ihn heran und sprachen:


  »Leer ist dieser Ort und auch die Zeit ist schon vorbei. Entlasse daher das Volk, daß es nach Parayo oder Lesaiola gehe und sich etwas zu essen kaufe.«


  Er jedoch sprach:


  »Gebt ihr ihnen zu essen.«


  »Wir haben nur fünf Brote und zwei Fische.«


  »Bringt sie her!«


  Und nachdem er dem Volk befohlen hatte, sich auf dem Gras niederzulassen, brach er die Brote und die Fische und gab sie den Schülern und diese dem Volk.


  Lagerfeuer loderten auf. Der Fahle Jack gab jedem nach seinem Bedarf. Ich saß nahe bei ihm und sah, wie er die Fische und das Brot teilte. Von den herbeigebrachten Stücken zog er, wie von Matrizen, unablässig dünne Plastikfolien. Die Brotlaibe waren innen hohl, und die Fische erinnerten an Spielzeug aus Kunststoff, wie sie von Kindern zu Wasser gelassen werden. Die Menge der Manekins erhielt eine große Anzahl dieser auf geheimnisvolle Weise vermehrten Attrappen, und jeder der künstlichen Menschen konnte eine Imitation von Fisch und Brot an seine Gummilippen führen.


  Ich streckte meine Hand aus.


  »Gib mir zu essen.«


  Er legte mir den nächsten Abzug von den einheitlichen Mustern auf die Handfläche. Schön wollte ich ihn fragen, ob er nicht etwas Eßbares für mich habe, als ich die Schwere, die Wärme und den Geruch frischen Brotes spürte und echten Fisches, der nach dem Brechen noch dampfte, so als habe man ihn gerade vom Räucherfeuer gezogen. Ich konnte essen, aber ich verspürte keinen Hunger, nur Entsetzen.


  Der Feuerschein beleuchtete die um das Lagerfeuer gebückten künstlichen Gestalten, die unbewegliche Schatten auf die nächstliegenden Dekorationen warfen. Ich dachte darüber nach, ob die Sterne Tropfen silberner Farbe oder Löcher in der dunkelblauen Himmelskuppel waren.


  In dem Teil des Lagers, wo ich die Nacht verbrachte, hatte der BÜHNENBILDNER große Plastikkakteen aufgestellt. Ihre verschlungenen Äste und geschwollenen Knollen brannten, wenn man sie ins Feuer warf, mit hellem Schein, sonderten dabei aber einen schweren beißenden Rauch ab. Ein Hustenanfall lenkte meine Aufmerksamkeit auf die Manekins. Nach einer Bemerkung wegen der Kälte einer Frühlingsnacht bekam ich von ihnen ein Stück Plastiktischtuch, das eine Decke darstellen sollte. Um den Spendern keine Enttäuschung zu bereiten, legte ich mich unter diesen Fetzen und stellte mich einige Zeit schlafend. Ich hatte den Eindruck, zwischen Grammophonen zu liegen, auf denen alte rissige Platten gespielt wurden. Ich befand mich in einer Gruppe aus beweglichen und sprechenden Puppen. Das Feuer ganz in der Nähe umgaben steife Gestalten, die sich in sicherer Entfernung von der Glut der verbrannten Dekorationen aufgestellt hatten. Ermattet von dem monotonen Geräusch der Pseudogespräche, die aus Sätzen bestanden, deren Wörter in beliebiger Zufälligkeit aneinandergereiht wurden, erhob ich mich und ging zum andern Feuer.


  Ich setzte mich neben einer Plastikfrau nieder. Sie hielt ihren Kopf auf den über den Knien verschränkten Armen. Sie tat so, als wärme sie ihre Füße in der Wärme des brennenden Kaktus. Ich wußte nicht, vor wem sie die Rolle der frierenden Attrappe spielte, weil alle ihre Genossen viertrangige Figuren waren (wenn man zu dieser Gruppe die Gipsabdrücke in der Nähe zählen sollte); sie hingegen  als freie Gestalt  gehörte zu den zweitrangigen Statisten, hatte ihnen also zwei Stufen voraus. Auf jeden Fall war sie gut proportioniert gebaut, und ihr Gesicht sah im Halbdunkel sogar wie lebend aus.


  »Haben Sie vielleicht Zigaretten?«


  »Ja.«


  Ich drückte ihr ein Kartonröhrchen zwischen die feuchten Gummilippen, und ich selbst steckte mir eine Zigarette von der Schachtel an, die ich morgens gekauft hatte. Ich schielte auf ihre Beine. Sofort tauchte etwas Unnatürliches in meinen Gedanken auf. Schon in der Tatsache, daß ich die Zigarettenattrappe der künstlichen Frau unmittelbar in den Mund geschoben hatte, statt sie ihr anzubieten, war eine nicht beabsichtigte Vertraulichkeit. Wie sie diese Geste verstand, erfuhr ich später.


  Ich schaute auf die Lichter am gegenüberliegenden Ufer.


  »Ich bin allein«, sagte meine Nachbarin.


  »Ich auch«, log ich um so schneller.


  Die Sterne funkelten auf der Seescheibe. Von der anderen Seite, hinter Dekorationen auf dem Berg, lugte die Mondscheibe hervor.


  »Mir ist kalt.«


  »Ich habe eine Decke.«


  »Nein.«


  »Wie nein?«


  »Das ist keine Decke.«


  »Was dann?«


  »Eine Steppdecke.«


  Ich wickelte das zerknitterte Tischtuch zusammen.


  »Decke oder Steppdecke, unwichtig. Schließlich sitzen wir am Feuer«, bemerkte ich naiv.


  »Trotzdem ist mir kalt. Verstehen Sie eine so einfache Sache nicht?«


  Klar, daß ich verstand, aber ich war ein schüchterner Bandit. Sie griff nach meiner Hand und legte sie sich aufs Knie.


  »Sehen Sie doch selbst, wie kalt mir ist.«


  Ich mußte sie nicht berühren, um mir das Gefühl des Kontakts von lebendigem Körper mit Gummi und Plastik vorzustellen. Aber als ich ihr mit der Hand an der Wade entlangfuhr, konnte ich mich überzeugen, daß sie sich am Feuer erwärmt hatte. Und in der Wärme war das Plastik weich geworden. Die künstliche Frau hatte ein leichtes Kleid und Höschen an. Sie trieb mit mir ihre Scherze. Sie setzte sich so komisch hin. Ich verstand nicht, was sie davon haben konnte, wenn sie mir einen Liebesersatz anbot. Jedoch in dem Maße, wie sie meine Hand führte, immer weiter und immer langsamer, spürte ich physische Erregung, die zusammen mit dem psychischen Widerstand wuchs, der mir die Richtung des letzten Falles anzeigte, bis dann zum Schluß, nach einer Minute schrecklichen Zögerns, die abwehrende Kraft auf die andere Seite umschlug und mich dorthin riß.
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  Es war Donnerstag, als ich die Augen öffnete. Im Licht des hellen Tages kniff ich sie sofort zusammen. Die Sonne hing tief über Uza Ne Juto, von wo ein heißer Wind vereinzelte flockige Wolken herübertrieb. Die Insekten summten in der erhitzten Luft, die von dem Geruch von Kunststoff geschwängert war.


  Die Plastikfrau fand ich nicht neben mir vor. Ich lag allein unter bauchigen Kakteen bei einem Haufen grauer Asche, wo das nächtliche Lagerfeuer erloschen war. Der Wald rauschte mit seinen Papierblättern. Von Zeit zu Zeit schauten hinter den leeren Stämmen die Masken von Manekins hervor, die über den Abhang schlenderten. Eine Herde künstlicher Kamele ging, getrieben von einem künstlichen Hirten, einen sandigen Weg entlang. Allein die Gipsfiguren der Zigeuner, die um die Feldküche und den Sippenwagen gruppiert waren, verweilten weiterhin unbeweglich auf ihren Plätzen.


  Warum bedeckten Dekorationen den größten Teil des Aufnahmefeldes? Als ich zum ersten Mal auf sie gestoßen war, hatte ich mir gedacht, daß sich der Bühnenbildner von finanziellen Erwägungen hatte leiten lassen. Bald jedoch genügte mir diese Erklärung nicht mehr. Zwar hätte das Errichten wirklicher Häuser am fernen Bühnenrand, also da, wo einfache Maquetten der exponierten Wände den Zweck auch erfüllten, keinen Sinn gehabt, statt jedoch bewegliche und sprechende Manekins so wie künstliche Pflanzen und Tiere zu fabrizieren, wäre es da nicht leichter gewesen, im Aufnahmegebiet ausschließlich authentische Bäume zu setzen und nur lebendige Menschen in Aktion zu bringen und mit ihnen alle Rollen zu besetzen, wenn auch das Drehbuch vorsah, daß die Mehrzahl der geschaffenen Gestalten im Film nur viertrangige Statisten stellten? Nachdem der Fahle Jack seine schöpferischen Fähigkeiten offenbart hatte, hörte ich endgültig auf, mich zurechtzufinden, was den Produzenten des übergeordneten Schauspiels größere Schwierigkeiten bereitete, die Konstruktion lebender Gestalten oder ihre Imitation. Vielleicht fiel ihnen das eine wie das andere gleich leicht. Auf jeden Fall hatte Sparsamkeit, in welchem Sinne auch immer, hier keine Bedeutung.


  Aber um den Gedanken zu verstehen, der im Ergebnis der Arbeit des BÜHNENBILDNERS von Kroywen enthalten war, mußte man zuerst einmal bemerken, daß eine objektive Sicht der Welt vom Standpunkt der Kunst aus gesehen keinerlei Wert besitzt, weil jede künstlerische Schöpfung eben gerade auf subjektiver Auswahl beruht. Darüber hinaus interessiert den kunstsinnigen Abnehmer ja niemals die ihm bekannte Wirklichkeit, sondern einzig deren Ergänzung. Der Autor etwa verschweigt oder tut mit ein paar Worten für das Werk unwesentliche Fakten ab, löscht überflüssige Lichter, dämpft unwichtige Stimmen, vereinfacht Randerscheinungen, rückt in die Ferne, verwischt oder verdeckt zweitrangige Gestalten und Strukturen darum eben, um, in anderer Richtung vorangehend, durch schrittweise Vertiefung der Schärfe auf dem Weg zum erwählten Ziel, die Aufmerksamkeit des Abnehmers auf eine bestimmte Angelegenheit hin zu konzentrieren. Welche Sache der Fahle Jack in dem von ihm gemachten Film zu verteidigen hatte, das wußte ich noch nicht. Ich konnte seine Gedanken nicht durchdringen, weil er sich in meiner Gegenwart nur an Statisten wendete, im besten Falle an erstrangige, zu denen auch ich mich zählte. Ob er den Akteuren freie Hand ließ, damit sie den Hinweisen der inneren Stimme folgten, die Ausdruck des WILLENS des Drehbuches war, oder ob er sie auch mit Wort und Geste belehrte, ich hatte keine Ahnung. Aber ich war sicher, daß in dem Schauspiel, das für uns alle, die wir auf dem Aufnahmefeld der Welt versammelt waren, die einzige reale Wirklichkeit war, ich selbst keine wesentliche Rolle spielte. Denn welche Befriedigung konnte ich aus der traurigen Tatsache schöpfen, daß ich in der Schlange zum ewigen Leben vor einem (angeblich) berühmten Professor stand, der sich als kaum drittrangiger Statist erwies, wenn ich selbst gleichzeitig eine Rolle spielte, die unbedeutender als die der bescheidenen Toilettenfrau war?


  Am Morgen machte mir die Einsamkeit immer am meisten zu schaffen. An diesem Vormittag zog ich, wie ein herrenloser Hund hinter einem zufällig getroffenen Wagen, faul in der Menge der Manekins mit, die der Fahle Jack anführte. Ich dachte an die Frauen, die ich im Leben kennengelernt hatte; ich hatte mit ihnen kein Glück, denn Linda hatte sich sicher schon früher auf jede Gelegenheit eingelassen, die nächtliche Bekannte war künstlich und Muriel  unerreichbar.


  


  Bevor der Fahle Jack die im Lager versammelten künstlichen Menschen hinter sich hergezogen hatte, hatte ich noch einige Zeit beim Zigeunerwagen gelegen. Den Lehrer verdeckten mir die Kakteen, hinter denen von Morgen an seine melodische Stimme erscholl:


  »Und ich sage euch, daß, wer immer seine Frau verläßt und eine andere nimmt, der treibt Ehebruch.«


  »Wenn so die Sache zwischen Mann und Frau aussehen soll, dann ist ja der dumm, der sich verheiraten will«, bemerkte eine Stimme.


  »Das geht die an, die durch die Stimme des Gewissens darauf hingewiesen sind, daß sie die Treue halten sollen. Daher sage ich euch, jegliche Sünde wird dem Menschen erlassen, nur Frevelei gegen den GEIST des DREHBUCHES wird nicht vergeben.«


  Ich schaute auf den Strand. Zu dem Meister trat ein Schüler und fragte ihn nach einem Augenblick des Zögerns:


  »Wer ist der größte im Reich der Leinwand?«


  Der Fahle Jack zeigte auf die Plastikkinder, die ein Spiel im Sande spielten, danach wandte er sich an seine Schüler:


  »Wenn ihr nicht werdet wie diese Kindlein, kommt ihr nicht in dieses Reich. Denn wer sich kleinmacht wie sie, der ist der Größte auf der Leinwand der Welt.«


  Auf dem Weg zeigte sich ein Personenwagen. Hinter ihm her wehte eine große Wolke weißen Staubs, bis er bei der Schar der Zuhörer anhielt. Im Wagen saßen drei ordentlich angezogene Manekins. Der vierte, hinter dem Steuerrad montierte, trug die Papieruniform eines Chauffeurs.


  Der Fahle Jack warf ihnen einen schnellen Blick zu, und sein Gesicht verfinsterte sich sogleich, er kehrte aber zum unterbrochenen Thema zurück:


  »Wahrlich also sage ich dir, besser ist es für dich, durchs Leben zu gehen klein, verkrüppelt oder gebrechlich, als zwei Arme und Beine zu haben und verstoßen zu sein. Achtet sorgfältig darauf, daß ihr keine dieser Kleinen verachtet. Denn wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen.«


  Zwei Manekins stiegen aus dem Auto und traten auf den Fahlen Jack zu. »Wo zwei oder drei sind, da kannst du deine Reden halten, aber mach nicht die ganze Masse verrückt«, sagte einer von ihnen.


  »Herr Magister, sehe ich recht?« fragte der zweite. Er nahm die Drahtbrille ab und polierte die nicht vorhandenen Gläser. »Wie dem? Dann sitzt diese Person noch immer nicht ein?«


  »Ich versichere Ihnen, sehr verehrter Herr Rektor, daß wir ihn in Bälde einlochen werden«, antwortete der erste Typ.


  Der falsche Rektor war in eine Toga gekleidet, die elegant geschnitten und mit allerlei Zierat reich versehen war. Die Hauptauszeichnungen trug er auf einem breiten Band unter der goldenen Aufschrift ›Meine Magnifizenz‹. Neben dem prächtigen Gewand des Rektors sah das graue Sackleinenkleid des Fahlen Jack sehr traurig aus.


  Aus der Menge trat das echte Mädchen, das der Meister am Vortage wieder zum Leben gebracht hatte.


  »Das ist unser REGISSEUR«, stellte sie den Fahlen Jack in feierlichem Ton vor, als wollte sie unterstreichen, daß die Neuankömmlinge hier bestimmt jemand anders meinten.


  »Der ist soviel Regisseur, wie ich eine Jungfrau bin«, lachte der künstliche Magister.


  »Frag ihn mal nach etwas!« empfahl der Rektor.


  »Und was könnte Eure Magnifizenz erheitern?«


  »Vielleicht die Legende vom Anfang der Welt?«


  »Bitte schön ...«


  »Aber er soll wissen, daß ich ihm nur wegen der Pflicht zuhöre, an der Nationalkultur Anteil zu nehmen. Volkssprüche beliebe ich nach jedem intellektuellen Gelage zu hören, wenn ich die dicken Buchrücken in meiner Bibliothek zähle, weil erst dann das riesige Ausmaß der auf Papier festgehaltenen Gedanken im Vergleich mit diesen biederen Geschichtchen mir ein rechtes Verständnis vom Unterschied zwischen einem Titanen und einem Hammel gibt.«


  »Ich habe auch eine Schwäche für diese rührenden Märchen.«


  »Worauf warten wir dann noch?«


  Der Magister wandte sich an den Fahlen Jack und sagte:


  »Seine Magnifizenz hat nicht die Ehre, dich selbst zu fragen, ob du behauptest, daß alles, was heute im Felde steht und was sich auf ihm  wie du sagst  bewegt, dein HERR in der Zeit von kaum einer Woche geschaffen hat?«


  Die Frage blieb ohne Antwort. Der Rektor (ich wußte etwas von ihm aus Presseverlautbarungen) mimte eine Persönlichkeit, die jeden von wissenschaftlichen Feierlichkeiten freien Augenblick gerne der Wissenschaft selbst gewidmet hätte. Er hatte jedoch keine Zeit für selbständige Arbeit. Selbst die Aufschrift Die Theorie der höheren Titelträger und die praktische Kunst des Schleppens derselben (befindlich auf dem Rücken eines Ziegelsteins, der würdig im Sanktuarium der Ständigen Werke niedergelegt war) mußte er unter eigenem Namen mit der abgearbeiteten Prothese seines Kollegen einritzen.


  »Herr Rektor!« ließ sich aus dem Auto das dritte, elegant angezogene Manekin vernehmen.


  »Ja bitte.«


  »Kommen Sie mal zu einem kleinen Gespräch in den Wagen!«


  Die Gelehrtenmarionetten stiegen ein. Während des ungeschickt durchgeführten Wendemanövers kam der Fahrer vom Weg ab und hielt unter den Kakteen, hinter denen sich meine Lagerstatt befand. Durch das offene Fenster hörte ich die gedämpfte Stimme des dritten Manekins:


  »Tut mir leid, aber ich kann Sie nicht mehr verstehen.«


  »Verflixt! Habe ich in der uns eigenen Zerstreutheit mich vielleicht in einer fremden Sprache an diese Hirten gewandt?«


  »Nein, Sie sprachen unsere Sprache.«


  »Habe ich mich also nicht klar genug für den Rationalismus ausgesprochen?«


  »Ihr Leichtsinn erstaunt mich. Wenn Sie offen die Lehren dieses Mannes in einer so großen Menge verhöhnen, statt ihn zu widerlegen, dann haben Sie ihm nur neue Anhänger zugeführt. Wir müssen erst die Herde gewinnen und sie in Gegensatz zum Hirten bringen, dann können wir ihn ohne Risiko den Händen des Staatsanwalts ausliefern. Die von euch gewählte Art des Vorgehens führt zu gefährlichen Unruhen.«


  »Aber lieber Herr Dekan! Setzt Sie der Anblick eines begnadeten Propheten häufig so in Panik?«


  »Sie entschuldigen, aber ich kann keine Folklore in der von ihm entworfenen verrückten Weitsicht finden. Es ist ein Skandal, daß ein Analphabet, ein Subjekt ohne Volksschulbildung, irgend so ein eingebildeter Narr in ganz Kroywen umhergeht und uns straffrei die Einwohner der Stadt aufhetzt. Adolf!«


  »Sehr wohl«, antwortete der Fahrer.


  »Hast du dich im Sand festgefahren?«


  »Geht schon.«


  »Fahr auf den Weg und halt noch einmal bei dem Propheten an! Ich werde Ihnen zeigen, wie man den Glauben der Fanatiker zum Wanken bringt.«


  »In dieser Angelegenheit berufe ich noch heute eine Mitgliederversammlung unseres Präsidiums ein«, entschied der Rektor.


  Das Auto hielt neben dem Fahlen Jack an.


  »Meister!« Der Dekan schaute durchs Fenster. »Wenn du eine übernatürliche Gestalt bist, der SOHN des lebendigem ZUSCHAUERS, der dich aufs Feld geschickt hat, damit du hier lehrst, wie man spielen soll, um sich das ewige Leben zu verdienen, überzeuge alle davon, daß du der Messias bist, wirke ein Wunder in unserer Gegenwart!«


  Über den Strand senkte sich tiefe Stille. Der Lehrer drehte langsam den Kopf zu den falschen Priestern des Gedankens.


  »Euch werde ich kein Zeichen geben.«


  »Weil du nicht kannst!«


  »Habt ihr gehört? Der Stein, der von den Baumeistern verworfen wurde, wurde zum Eckstein. Und wer immer auf diesen Stein fällt, er zerfällt, und auf wen er fällt, den zermalmt er!«


  »Dasselbe wirst du dem Gouverneur von Kroywen sagen, wenn die Zeit kommt, die Steuern zu bezahlen? Wie meinst du, soll man den Behörden Steuern zahlen oder nicht?«


  »Warum versucht ihr mich laufend, ihr Heuchler? Zeigt mir ein Geldstück und ich werde es euch sagen!«


  Als sie ihm einen Groschen gaben, fragte er:


  »Was ist das für ein Bild und was für eine Aufschrift?«


  »Des Gouverneurs.«


  »Dann gebt dem Gouverneur, was des Gouverneurs ist, und dem ZUSCHAUER, was des ZUSCHAUERS ist. Ihr blinden Führer, die ihr eine Fliege durchsiebt und ein Kamel verschluckt!«


  In der Menge wurde drohender Lärm laut. Das Auto fuhr langsam zwischen den die Straße verstopfenden Manekins hindurch. Als es hinter der künstlichen Palmenwand verschwand, trat einer seiner Schüler zum Fahlen Jack und fragte:


  »Weißt du, daß die Schriftgelehrten, als sie diese Rede hörten, böse wurden?«


  Und er sprach:


  »Jegliche Art, die nicht mein himmlischer VATER gepflanzt hat, wird mit den Wurzeln herausgerissen. Blinde führen nicht Sehende. Laßt sie, denn ich sage euch, daß ihr über jedes leere Wort, das ihr im Aufnahmefeld aussprecht, Rechenschaft ablegen müßt am Jüngsten Tage!«


  


  Vor dem Mittag führte der Fahle Jack sein Volk woandershin. Einige Stunden begleitete ich ihn beim Umzug durchs Aufnahmefeld. Zuerst, Parayo umgehend, gingen wir am Ufer des Vota Nufo entlang auf Strände, die von reichen Bewohnern von Alwa Paz belegt waren. Am Ende der Brücke, bei der Dreißigsten Straße, wo wir wieder von Dekorationen umringt waren, kamen wir an der Maquette eines Luxuscampingplatzes vorbei, auf dem sich ein künstliches, in Papieruniformen gekleidetes Dienstpersonal um einen jungen Herrn zu schaffen machte.


  Der Jüngling hatte einen Körper aus bestem Kunststoff und  wie sich bald zeigte  ein Drittel der Aktien aller Unternehmen in Nieder-Riwazol (wo nur Dekorationen standen) in der Hand und war außerdem der Besitzer von acht sehr teuren Erholungshotels, deren malerische, erhabene Fronten sich in den Vordergrund des künstlichen Alwa Paz schoben.


  Als die Statistenschar die grünen Späne zertrampelte, die Rasen vor seinem Campingwagen darstellen sollten, rief der Jüngling dem Fahlen Jack zu:


  »Du guter Lehrer! Was muß ich tun, um in den Himmel zu kommen und ewig darin zu leben?«


  »Warum nennst du mich gut? Niemand ist gut, nur der ZUSCHAUER selbst, denn von seiner Gnade hängt alles ab. Aber wenn du selbst nicht weißt, was zu tun ist, und möchtest doch ins Leben eingehen, so halte die Gebote ein.«


  »Welche?«


  »Du sollst nicht töten und nicht stehlen. Lege kein falsches Zeugnis wider deinen Nächsten ab und liebe jeden, wie dich selbst.«


  »Diese Gebote habe ich von Kind an beachtet, was fehlt mir also noch?«


  »Wenn du vollkommen sein willst, gehe hin, verkaufe deine Besitztümer, gib das Geld den Armen und, so du in den Bühnenvordergrund trittst, folge mir nach. Verwirf alles, was du hier hast, für den Schatz im Himmel.«


  Nachdem der Jüngling diesen guten Rat gehört hatte, wurde er sehr traurig. Es fiel ihm schwer, von dem Sessel aufzustehen, in dessen Sitz er alle Wertpapiere barg, die seinen Reichtum vorgeben sollten.


  »Wahrlich, ich sage euch«, sagte der Meister zu den Statisten, »mit Mühe wird dieser ins Himmelreich eingehen.«


  Und als er seine Schüler nach Alwa Paz hineinführte, wo auf Leinwand gemalte billige Bilder teurer Häuser die Villen der ansässigen Aristokratie imitierten, hielt er an der Maquette eines prächtigen Wohnsitzes an und fügte hinzu:


  »Denn auf diesem Feld ist es einem Kamel leichter, durch ein Nadelöhr zu gehen, als einem Reichen, die Gunst des ZUSCHAUERS zu gewinnen. Dann werden viele der ersten die letzten und der letzten die ersten sein. Und aus der Menge der Aufgerufenen werden nur einige Auserwählte dem Herrn gefallen und vor den anderen ins Himmelreich eingehen.«


  


  Und es begab sich, daß, als der Fahle Jack durch den Bezirk angeblichen Wohlstands ging, ein Plastikdiener auf ihn zutrat.


  »Mein Herr sitzt bei einer leeren Flasche und ist sehr bekümmert«, sprach er. »Aber wenn du kannst, tritt in unser Haus, lege deine Hand auf alle Gläser und mach sie wieder voll.«


  Der Lehrer verdonnerte den kühnen Spötter nicht.


  »Ich will«, sagte er. »Ich komme und tröste ihn.«


  Aber als er in die Hausmaquette des traurigen Herrn trat und sich in Gesellschaft seiner Schüler und mehrerer Priester zu Tische setzte, kam durch die zweite Stubentür eine Bande dunkler Typen mit dem nicht zu fassenden Gangster Dawid Martinez herein. Alle streckten sofort ihre Hand mit dem leeren Glas aus, und der Fahle Jack nahm die leere Whiskyflasche in die Hand und goß sorgsam in jedes Glas. Die meisten von ihnen blieben weiterhin leer, nur sich und mir und einigen lebendigen Schülern schenkte der Lehrer aus der leeren Flasche echten Whisky ein.


  Die künstlichen Säufer lobten den Meister, und er erzählte ihnen Gleichnisse, goß weiter nach und trank auch selbst. Zu der Zeit empörten sich die Priester, die ihm nachspionierten, untereinander in den Ecken:


  »Sitzt denn nicht Carlos Ontena da?«


  »Das ist er.«


  »Und der andere, mit dem schwarzen Sombrero auf dem Kopf. Nennt man ihn nicht Dawid Martinez?«


  »So nennt man ihn.«


  »Also mit Banditen trinkt ihr Lehrer!«


  Der Fahle Jack brachte dieses Gerede gleich zum Schweigen:


  »Die Gesunden brauchen keinen Arzt, aber die, denen es schlechtgeht«, sprach er.


  Nach dieser Bemerkung verließ der Fahle Jack das Haus von Martinez. Er zog mit allen zurück nach Parayo, wo sein Geburtshaus stand. Aber da hatte er in den Augen der nahen Nachbarn, die ihn von früh auf kannten, weder Anerkennung noch Ehrerbietung ernten können.


  Auf seinen Anblick hin zuckten die Leute die Achseln und flüsterten untereinander:


  »Ist das nicht der Sohn des Zimmermanns, der seine Werkstatt hinter der Bäckerei hat. Dieser Junge ist doch zusammen mit unseren Söhnen und Töchtern aufgewachsen. Wir haben ihn das ganze Leben beobachtet und wissen zuviel von ihm, um anzunehmen, daß er über uns hinausgewachsen wäre.«


  In Parayo wirkte der Fahle Jack kein Wunder. Er löste das Volk auf und verließ die Siedlung. Auf dem Feld ließ er seine Schüler anhalten, so als bereitete er sich auf eine längere Predigt vor. Aber er lächelte nur, winkte mit der Hand ab und strich sich die langen Haare vom Mund, um zu sagen:


  »Niemand ist Prophet in seinem Haus oder in seinem Heimatland.«
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  Zur Zeit siedender Hitze, da die Sonne auf dem Weg von Parayo zum Ufer des Vota Nufo stand, verließ der Meister den glutheißen Weg und setzte sich in den Schatten echter Bäume, wo auch seine eifrigsten Schüler lagerten, und sagte leise, wie zu sich selbst: »Ich bin gekommen, aber sie haben mich nicht erkannt«, wonach er laut fragte:


  »Für wen halten mich die Leute?«


  »Die einen sehen in dir einen Propheten«, sprach jemand, »und die anderen einen Betrüger.«


  »Und wer bin ich für euch?«


  Es antwortete ihm eine kühne Stimme:


  »Du bist der REGISSEUR der Welt, der Sohn des lebendigen ZUSCHAUERS.«


  »Gesegnet bist du, mein Schüler, für diese Worte, denn das haben weder Leib noch Blut dir geoffenbart, sondern mein VATER, der auf die Leinwand der Welt schaut.«


  Nach diesem Lob gebot der Fahle Jack seinen Schülern, niemandem zu sagen, daß er der REGISSEUR des Erdenschauspiels sei. Er sagte ihnen auch voraus, daß der REGISSEUR den Statisten ausgeliefert werde, da er sterben müsse, daß er aber am dritten Tage wieder auferstehen und mit ihnen alle Tage bis zum Ende der Welt bei ihnen sein werde. Wie jede Gestalt, deren Spiel der Hohn der scheinbaren Niederlage kröne, werde auch er die Bitterkeit der Niederlage kennenlernen und die Qual des Todes durchleben, damit die Seele des entstehenden Werkes über seinen schwachen Leib herrsche.


  »Deshalb«, begann er nach einem Augenblick des Nachdenkens, »wenn jemand mir nachfolgen will, dann soll er sich selbst verleugnen. Was nämlich hilft es dem Menschen, wenn er gar die ganze Welt gewönne, wenn er die Seele verlöre und leer dastünde am Tage der LETZTEN EINSTELLUNG. Wer aber seine Seele für mich verliert, findet sie in sich und auf der Leinwand in den Augen des gerechten ZUSCHAUERS.«


  Kurz nach Mittag verabschiedete der Fahle Jack seine Schüler und ging fort. Vordem noch kündigte er an, daß er bei Sonnenuntergang auf dem Berggipfel bei Pial Endin auf sie warten werde.


  


  Als die letzten Zuhörer hinuntergegangen waren zur Brücke an der Zwanzigsten Straße, blieb ich allein unter dem Baum am Abhang der Erhebung, von wo man einen weiten Blick auf das gegenüberliegende Seeufer hatte. Ich schaute über das echte Wasser in die stählerne Ferne von Uggioforte, die von Reihen echter Wolkenkratzer gesäumt wurde. Die Hochhäuser im Zentrum von Kroywen standen in vollem Sonnenschein und unter reinem Himmelsblau, über dem Rest des westlichen Horizonts dagegen hingen in verschiedenen Schichten weiße und schwarze Wolkenballungen. Bald darauf steckten die Gipfel aller Gebäude, die zur authentischen Innenstadt gehörten, in der blauen Himmelsdecke.


  Dieser ganze Wald unter dem Himmel war errichtet für einige Hauptfilmhelden, die nicht einmal wissen konnten, daß sich hier alles um sie drehte und daß für sie eine Sechsmillionenstadt erbaut worden war. Sie konnten das nicht wissen, weil sie, wenn sie die Wahrheit gewußt hätten, von ihr so erschreckt gewesen wären, daß sie schon nicht mehr authentisch hätten leben können.


  Diese Reflexion  durch den Gedanken an Muriel  brachte mir Lindas Bild vor Augen und in einem Moment auch die Erinnerung an viele glücklich mit ihr verbrachte Tage. Ich empfand ein mächtiges Bedürfnis, mich mit meinem Mädchen zu treffen, sowie Angst vor der Verhaftung, die ich in Gegenwart des Fahlen Jack nicht verspürt hatte. Ich beschloß, aus der ersten Telefonzelle auf dem Weg bei Linda anzurufen. In dem Moment, als ich diesen Entschluß faßte, hörte ich hinter mir ein verdächtiges Geräusch. Ich stand schnell vom Rasen auf und stieß mit dem Kopf gegen etwas Hartes, was sofort aus meinem Gesichtskreis verschwand. Ich dachte, ich wäre gegen einen Ast gestoßen, aber es war das Kinn eines Manekins gewesen, das sich über mich gebeugt hatte und durch den starken Stoß k.o. gegangen war.


  Der künstliche Mann gab kein Lebenszeichen von sich. Er lag unbeweglich auf dem Rücken im Gras, welches von den Schülern des Fahlen Jack zertreten worden war. Er trug die dreifarbige Uniform eines Berufsfahrers irgendeiner Institution. Seine Gesichtsmaske war zerschmettert, woraus hervorging, daß ich einen weiteren unbeabsichtigten Mord begangen hatte.


  Das Gespenst vom Temalhaus schaute mir noch einmal in die Augen. Ich schaute mich hilflos um und versuchte zu erfahren, warum im leeren Wald ein ferngesteuerter Hampelmann schweigend sich hinter mich gestellt und präzise seinen Plastikkopf hingehalten hatte, als ich aufstand. Ich lief schnell um den Ort des unglücklichen Geschehens herum, um einen eventuellen Mitwisser der Provokation auszumachen, aber ich fand im Dickicht niemanden. Bei der Leiche meines neuen Opfers hatte mich der Anblick des vermeintlichen Todes schon derart abgestumpft, daß ich nüchtern kalkulieren und in Ruhe an praktische Dinge denken konnte.


  Da ich mich in der Verkleidung als Chauffeur leichter vor meinen künstlichen Verfolgern verbergen konnte, zog ich, ohne einen Moment zu zögern, seine Jacke an und setzte mir seine Mütze auf. Besonders die tiefe Mütze, in Verbindung mit der dunklen Brille des armen Plastikmannes, veränderte mein Aussehen in solchem Maße, daß zumindest die Manekins, die alles oberflächlich und unscharf sahen, wenn sie mich aus der Nähe anschauten, in dieser Tracht nicht den steckbrieflich gesuchten Banditen erkennen würden.


  Da, wo der felsige Weg auf die Asphaltchaussee einbog, wandte ich mich in Richtung Autobushaltestelle, als ich eine wütende Stimme vernahm:


  »Wo willst du denn hin, du Dussel?«


  Ich schaute mich um.


  »Und guckst noch blöd?«


  Die Chaussee war leer. Die Stimme kam aus einem Dickicht am Weg, wo verborgen ein rotes Auto stand. Ich bog die Zweige beiseite und trat in das Versteck. In der geöffneten Wagentür saß der falsche Rektor. »Na endlich!« schnaufte er. »Mach schnell, denn wir haben sehr wenig Zeit. Pünktlich um eins macht dieser Affe immer Mittag und dann ist zwei Stunden lang nichts und niemand imstande, ihn von den Koteletts und Sahnesoßen wegzuholen.«


  Der Anblick der Rektortoga verschlug mir die Sprache. In einem ersten Reflex wollte ich sofort fliehen, aber da fiel mir rechtzeitig seine natürliche Blindheit ein. Er war allein. Ich kam zu der Erkenntnis, daß er seine Begleiter von heute morgen irgendwo zurückgelassen hatte und an das Ostufer mit einem zweiten Wagen zurückgekehrt war, da in dem ersten, in dem er vorher dem Fahlen Jack einen Besuch abgestattet hatte, der Fahrer am Steuer fest installiert gewesen war. Jetzt wußte ich wenigstens, wessen Mütze ich auf dem Kopf trug.


  Ich kämpfte in Gedanken, wie ich aus dieser immerhin ekelhaften Lage herauskommen konnte.


  »Fahr direkt zu seiner Eminenz!« befahl er. »Den Dekan erwischen wir unterwegs schon nicht mehr.«


  Ich setzte mich ans Steuer. Schließlich konnte ich bis in die Innenstadt fahren und an der ersten Ecke aussteigen.


  »Na, wie war's?« fragte er auf der Brücke.


  »Geht«, entgegnete ich mit unsicherer Stimme.


  »Was geht?« erschrak er.


  »Alles. Mal mehr, mal weniger.«


  »Wie es dir da ergangen ist, frage ich, du Esel!«


  »Nicht übel«, lavierte ich weiter.


  »Das heißt?« nagelte er mich fest.


  »Ich will mich bei Ihnen nicht beklagen.«


  Das ging daneben.


  »Bei Ihnen?« Er hob die Stimme. »Einen Sie findest du leicht in jeder billigen Bar. Für dich bin ich nicht irgendein Sie von der Straße, sondern ...« Er wies auf seine Brust.


  »Eure Magnifizenz«, sagte ich eilig.


  »Und denk daran! Ich habe mit geborenen Kretins zu tun. Den Adolf kriegst du mit dem Stock nicht hinter dem Lenkrad hervor, weil er sich da so wohl fühlt, und aus dir kann man mit dem Knüppel die einfache Auskunft nicht hervorlocken, ob der Prophet Wunder wirkt, obwohl du eine halbe Stunde in den Büschen gelauscht hast, von wo aus du fundierte wissenschaftliche Beobachtungen anstellen konntest.«


  »Es gibt doch keine Wunder.«


  »Schweig, du Unglückswurm!«


  Er hätte vor künstlicher Wut platzen können, daher atmete ich erleichtert auf, als er schnell zur vorigen Form zurückkehrte: »Ich sehe schon darin ein wahres Wunder, daß ich seit Jahren ungestraft an der Spitze unserer Universität stehe. Diese lange Zeit bin ich durch ein Wunder nicht zu Kopfschmerztabletten zerfallen, indem ich umsonst die Antwort auf die Kernfrage gesucht hätte, von wem der Gelehrte abschreibt, der unabhängig denkt. Derartige Wunder könnte man viele aufzählen, aber boshafte Zungen behaupten, daß ich an sie nicht glaube.«


  »Die niederträchtige Behauptung von Untergebenen ist noch kein Grund für extreme Verzweiflung. Schließlich ist der Name Eurer Magnifizenz mit goldenen Lettern auf den Blättern jenes Buches eingetragen, das von der systematischen Verteilung der Ehren handelt. Ich erinnere hier nur an den großen Gedanken, der schon auf dem Umschlag des Werkes Die Theorie der höheren Titelträger und die praktische Kunst des Schleppens derselben enthalten ist.«


  »Das ist nichts als ein Ziegelstein.«


  »Aber auf der Jagd nach diesem Ziegelstein treten sich die Leute in Warteschlangen gegenseitig tot, obwohl seine Auflage riesig ist.«


  »Du bist doch ein einfältiger Trottel, wenn du nicht selbst auf die Tricks kommst, mit denen das Interesse an meinem Buch künstlich hervorgerufen wurde. Die Jugend nur quält die Buchhändler ständig mit Nachfragen, weil ich es ihnen auf die Liste der Pflichtlektüre in der Schule gesetzt habe. Ich bin nicht der erste, der durch das Mittel der Examensangst seine Leser um sich sammelt. Aber weshalb fährst du hier eigentlich ständig rum?«


  Da ich das Ziel unserer Reise nicht kannte, drehte ich bei dem Kreisverkehr an der Achtzehnten Straße seit einigen Minuten meine Runden.


  »Der Kardinal hat seine Güter an der Zehnten Straße«, belehrte er mich in ruhigem Ton. »Bist du nie mit mir bei Seiner Eminenz gewesen.«


  »Noch nie. Adolf hat Eure Magnifizenz zu den Festivitäten Seiner Eminenz gefahren.«


  »Immer bringe ich eure biederen Schnauzen durcheinander. Heute brauche ich dich, denn wir sind in wichtiger Mission unterwegs, deren Verlauf protokolliert werden muß, und Adolf jagst du selbst mit Hunden nicht aus seinem Wagen, ein so eingefleischter Chauffeur ist er. Der Kardinal feiert bestimmt schon. Dieser Ölgötze wechselt mit niemandem ein Wort, bevor er nicht eine Fuhre Leckerbissen eingeschoben hat, die er am Mittag einkauft für das Geld, das ihm die hungernden Gläubigen bei der Frühmesse in den Opferstock geworfen haben.«


  Ich verließ den Kreisverkehr und die Achtzehnte Straße, kam an einer Reihe hoher Dekorationen vorbei und erreichte die Zehnte Straße, wo ich das Auto vor einer Maquette parkte, die mir der Rektor als Wohnsitz gezeigt hatte. Die Imitation des Kardinalspalastes konnte man von weitem leicht an dem Übermaß von Spitzenverzierungen erkennen, die der Dekorateur in silberne und goldene Farben gebadet hatte. Der Kitsch, mit dem jeder Winkel dieses Provisoriums angehäuft war, gab mir eine Vorstellung vom Geschmack seines Hausherrn.


  Berstend vor Neugier, was die Prothese eines Rektors einer weltlichen Hochschule mit dem Ersatz eines Kardinals von Kroywen zu tun haben könnte, betrat ich hinter dem Rektor den geräumigen Quader und nahm mit ihm an einem reich bestellten Tisch Platz gegenüber der unglaublich dicken Kardinalspuppe. Der Sessel des falschen Prälaten ertrug nur mit Mühe die Last des wesentlichen (Verdauungs-)Teils seines grauenhaft durch Fett verunstalteten Körpers. Im gewaltigen Bauch dieses Kirchenfürsten mußten sich die Attrappen ausgesuchtester Speisen, die mit vor Erregung zitternden Armprothesen in den gierigen Schlund gestopft wurden, häufen, mit denen der Kardinal aus den Schüsseln stets neue Berge ›unseres täglichen Brotes‹ entnahm.


  Im Laufe der ersten Stunde dieses Gelages gelang es dem Rektor nicht ein einziges Mal, die Aufmerksamkeit des Kardinals von den künstlichen Gängen abzulenken, die von Lakaien in Papieruniformen pausenlos in den Saalquader getragen wurden. Auf derartige Versuche Seiner angeblichen Magnifizenz antwortete Seine falsche Eminenz mit verstärkter gastronomischer Aktivität.


  Um halb drei reichte der Kardinal dem Rektor die Hand zum Kuß, was bedeutete, daß Seine Eminenz nun vom Himmel auf die Erde zurückzukehren geruhte, um während der Pause zwischen den Mahlzeiten mit etwas gnädigerem Auge auf die Dinge dieser Welt zu schauen. Sofort nahm ich meine protokollarische Tätigkeit auf.


  Zu Beginn stellten die Parteien ihre Sicht bezüglich der Gesamtheit der Beziehungen zwischen Wissenschaft und Kirche dar und kamen ohne Diskussion einträchtig zu dem Schluß, daß die eine Seite genauso viel, sprich wenig, von der anderen hält, wie umgekehrt. Jedoch  und dieses ›jedoch‹ ließ man mich im Protokoll unterstreichen  angesichts eines gemeinsamen Feindes, wie er, sowohl für die Schriftgelehrten wie die Priesterschaft, der Straßenprophet war, müßten sich die Parteien vereinen, um den Fahlen Jack erfolgreich beim Hauptstaatsanwalt von Kroywen anklagen zu können.


  Danach drückte der Kardinal seine Zufriedenheit wegen der Nichtanwesenheit des Gouverneurs in der Stadt aus und stellte fest, daß die administrative Gewalt, wie sie sich in den Händen des Staatsanwalts befände, ausreichen müßte, um das Ziel zu realisieren, welches schon seit langem von der Geistlichkeit, die hierin von wissenschaftlichen Aktivisten unterstützt wurde, angestrebt würde. Die letzten Worte des Prälaten waren eine Verneigung in Richtung Rektor, daher auch, nach Annahme der These, daß man den von einem verrückten Gedanken infizierten Fahlen Jack vom Rest der Gesellschaft isolieren müsse, verkündete Seine Magnifizenz, als die Zeit für freie Vorschläge kam, indem er diese Geste zu würdigen wußte, das Projekt, daß die führende Rolle im Prozeß gegen den Propheten die Geistlichkeit auf sich nehmen sollte, da die Vertreter der Wissenschaft gewöhnlich ein leichtfertiges Verhältnis gegenüber den ideellen Gegnern auszeichne, denen gegenüber sich die Kirche immer mit dem ihr eigenen Haß trüge.


  Über das Projekt des Rektors wurde abgestimmt, und der Kardinal übernahm es einstimmig. Seine Eminenz deutete dabei an, daß die Geistlichkeit unter den Schülern des Aufrührers bereits ihren gekauften Mann habe. Hier machte der Rektor den Kardinal auf eine sehr wichtige Gefahr aufmerksam.


  »Es gehen Gerüchte um«, sagte er, »daß zwei Schüler des Propheten und zwei seiner Hörer (außerhalb der zwölfköpfigen Gruppe der aktivsten Fanatiker) sich mit der Absicht tragen, ein Neues Testament zu schreiben. In diesem Dokument sollen die Augenzeugen der Ereignisse den kommenden Generationen die Wahrheit vom Leben und Tod des REGISSEURS der Welt übermitteln. Da die Kirche nicht imstande sein wird, alle Anhänger des Propheten zu vernichten, sollte man zumindest die vier künftigen Evangelisten ausfindig machen und zusammen mit dem Inspirateur der gefährlichen Bewegung ins Gefängnis werfen.


  Der Kardinal hörte sich diese Bemerkung bis zu Ende an und lachte dann aus vollem Halse. Seine Ausgelassenheit hatte zwei Gründe, und daher lachte er mit doppelter Kraft.


  »Erstens«, rief er mit rednerischer Verve aus, »wer spricht hier vom Gefängnis? Und zweitens, es gibt keinen Grund, sich vor den Evangelisten zu fürchten.«


  »Wovon sprechen wir dann eigentlich, wenn nicht von der Notwendigkeit, diese Leute einzusperren?« fragte der Rektor.


  »Wir sprechen von der Notwendigkeit, ein Todesurteil für einen unversöhnlichen Feind der Kirche zu fällen«, erklärte der Kardinal.


  »Reicht es nicht, zu fordern, ihn lebenslänglich zu verurteilen?«


  »Das reicht nicht, weil der Usurpator auch von jenseits der Gefängnismauern seine giftige Saat säen könnte. Allein das höchste Strafmaß kann die Schwäche des angeblichen Messias offenbaren, was ihn auch in den Augen seiner bisherigen Anhänger kompromittieren wird.«


  »Aber wir realisieren unsere Ziele nicht mit Methoden, die für die Geistlichkeit typisch sind, deren Barmherzigkeit, wie sie programmatisch unterstrichen wird, schon häufig in Akten von Bestialität und blutigem Terror ihren Ausdruck gefunden hat.«  »Darum mischt euch nicht in diese Angelegenheit ein. Die Kirche übernimmt die Verantwortung für die Anklage gegen den Fahlen Jack.«


  Der Kardinal präzisierte nicht näher, welche Verantwortung er hiermit meinte. Er kehrte sofort zum Thema der künftigen Evangelisten zurück. Nach Meinung des Prälaten sollte man diese Leute überhaupt nicht verfolgen, da von ihrer Seite der Kirche keinerlei Gefahr drohe.


  »Sie werden euch ruinieren!« prophezeite der Rektor.


  »Ich stehe von diesem Tisch auf«, scherzte der Kardinal, »wenn uns die Schüler des Fahlen Jack auch nur einen Pfennig aus der Kasse nehmen. Indem sie im Druck die Wahrheit über Leben und Lehre des Erlösers verkünden, verschaffen uns die Evangelisten  statt uns in den Augen aller Gläubigen zu kompromittieren, was natürlich ihre Absicht ist  solche Einnahmen, wie sie bisher keine Finanzmacht der Welt hatte.«


  »Euer Eminenz schaut leichtsinnig in die Zukunft. Schließlich wird jeder nach Ergänzung der alten Bibel durch die Bücher des Neuen Testaments die Möglichkeit haben, sie zu lesen und zu der Erkenntnis zu gelangen, daß das durch zeremonielle und administrative Auswüchse überwucherte goldene Gebäude der Kirche nicht viel mit der Lehre gemeinsam hat, wie sie vom Erlöser verkündet wird.«


  »Fast niemand wird selbst die Evangelien durchlesen.«


  »Warum? Schließlich hat jemand, der seinen Glauben ernst nimmt, nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht, sein Wissen aus der noch verhältnismäßig glaubwürdigsten Quelle zu schöpfen, welche die im Druck veröffentlichte Lehre des Meisters selbst sein wird. Ich meine daher, daß, sobald die neue Bibel in den Büchereien zu haben sein wird, jeder Gläubige, und sei er noch so arm und müßte er sein letztes Hemd ausziehen, es verkaufen wird und in die ...«


  »... Kirche eilt, um sein Geld in unseren Opferstock zu werfen und vor uns auf die Knie zu fallen, weil im Bewußtsein des Gläubigen nicht der Erlöser Gott ist, sondern das kirchliche Gebäude selbst«, schloß der Kardinal mit zärtlicher Stimme.
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  Als der Erzpriester von Kroywen dem schriftgelehrten Rektor weitere Visionen enthüllte, stand ich vom Tisch auf, trat vor die Wohnmaquette des falschen Prälaten und stieg in den Wagen des Rektors. Wegen der Gelehrtenprothese plagten mich keinerlei Skrupel; ich beschloß, ihm das Auto wegzunehmen.


  Ich fuhr schnell die Zehnte Straße entlang in Richtung Vota Nufo. Ich kam an ein paar künstlichen Gärten vorbei sowie an Dekorationen, die in der Übergangszone aufgestellt waren, und erst im Gebiet der Sechsten Allee, die beiderseits von authentischen Häusern gesäumt war, hielt ich bei einer U-Bahn-Station an, wo ich einen richtigen Telefonautomaten entdeckt hatte. Ich rief bei der Zentrale im Temalhaus an und bat um eine Verbindung mit Linda.


  »Tinazana hat Urlaub«, hörte ich im Hörer die Stimme einer mir bekannten Telefonistin.


  »Ist sie nicht da?« wunderte ich mich, und sogleich erinnerte ich mich, daß Linda selbst mir davon erzählt hatte, daß sie sich eine Woche freigenommen hatte.


  Ich wählte die Nummer von Lindas Privatapparat und wartete lange, weil ich nicht sicher war, ob ihr Apparat echt war. Den Hörer nahm Lindas jüngster Bruder ab. Er sagte, seine Schwester sei am Mittag zu Dolly gefahren und bis jetzt nicht zurückgekehrt. Diese Nachricht nahm ich mit Erleichterung entgegen, denn es bemächtigte sich meiner eine immer größere Unruhe beim Gedanken an unsere Trennung und Lindas verletzten Fuß. Glücklicherweise war die Wunde nicht gefährlich, sonst hätte Linda ihren Bekannten in Uggioforte keinen Besuch abstatten können. Aber die Wohnung der Yorens war mit Sicherheit mit keiner Telefonleitung in der Innenstadt verbunden. Ich fühlte auch Angst vor der Straßenpolizei und den Carabinieri. Ich konnte mir nicht ausmalen, was ich anfangen würde, sollte sich ein lebendiger Funktionär des Rechts für den gestohlenen Wagen interessieren und in der Uniform des Chauffeurs des Rektors Carlos Ontena erkennen.


  Auf dem Weg zu den Yorens hielt ich vor der Bar an der Ecke Zwanzigste Straße an, wo ich schon einmal die Predigten des Fahlen Jack gehört hatte. Ich trank einen großen Whisky. Ich fuhr weiter die Sechste Allee hinunter, aber, um mir Lindas Haus anzusehen, bog ich vor der nächsten U-Bahn-Station in die Neunundzwanzigste Straße ab. Als ich das Gelände verließ, das mit richtigen Hochhäusern bebaut war, fühlte ich mich sicherer. Auf der Seite der Dekorationen mimten Manekins den Verkehr auf den Bürgersteigen.


  Ich kam an Lindas Haus vorbei und war unschlüssig, ob ich nach oben gehen oder sie bei den Yorens suchen sollte, als ich sie plötzlich in einer Gruppe künstlicher Menschen entdeckte. Sie saß auf einem hohen Hocker in der Bar bei Calpat. Ich fuhr mit dem Wagen auf den Bürgersteig und parkte ihn genau an der Stelle, wo der Fahle Jack am Dienstag die gelähmte Bettlerpuppe auf die Beine gestellt und wieder in Bewegung gesetzt hatte.


  »Ich habe dich kaum erkannt!« rief sie, als sie mich erblickte. Diese Worte hatte ich schon einmal im Temalhaus gehört. Ich trat in die Bar, begrüßt nicht nur von Lindas verwundertem Aufschrei, sondern auch einer tiefen Verbeugung des künstlichen Rausschmeißers und der freundlichen Einladung von Calpat selbst, der in der Perücke viel besser aussah. Den Whisky begann ich gerade zur rechten Zeit zu spüren; ich fühlte schon, wie mir der Alkohol im Blut kreiste.


  Ich gab Linda die Hand, und als ich sah, daß sie überhaupt nicht zurückwich, küßte ich sie schnell auf den Mund.


  »Was hast du da an?« fragte sie mit beunruhigter Stimme.


  »Schätzchen«, flüsterte ich, »ich bitte dich vielmals um Entschuldigung für diese dumme Sache in der U-Bahn.«


  »Na eben!«


  »Tut dir der Fuß nicht weh?«


  Sie stand vom Hocker auf. »Warum bist du gestern nicht zusammen mit mir ausgestiegen?«


  »Die Uhr ist mir im Waggon von der Hand gerutscht, und als ich zurückging, sind die Türen zugegangen, bevor ich wieder auf den Bahnsteig springen konnte«, sagte ich ohne zu stocken.


  Wegen dieser kleinen, aber erbärmlichen Lüge machte ich mir mehr Vorwürfe als für alle eingebildeten Verbrechen. Durch diese Fiktion führte jedoch der kürzeste Weg zu einer Einigung, denn für die Beschreibung des wahren Grundes, der mich damals im Zug zurückhielt, hätte ich den Rest des Tages aufbringen und wieder vom Aufnahmefeld sprechen müssen, wobei ich riskiert hätte, daß sie wegging, bevor ich zu Ende sprechen konnte. Aber sie sah schon seit vier Tagen in mir einen Verrückten, weil sie die in den Zeitungen beschriebenen Morde nur mit einer Geisteskrankheit rechtfertigen konnte. Hätte ich in Kroywen eine zweite Frau gefunden, die es nach alldem gewagt hätte, weiter meine Gesellschaft zu teilen?


  Sie schaute mir mit einem traurigen unbeweglichen Blick in die Augen.


  »Später war da noch so einiges«, fuhr ich fort, »und am Nachmittag wurde ich zum Chauffeur einer gewissen wissenschaftlichen Kapazität.«


  »Deswegen hast du vierundzwanzig Stunden kein Lebenszeichen von dir gegeben?«


  Ich legte die Zigarette ab und preßte mein Gesicht an ihre Wange. Als sie sich langsam zu mir umdrehte und ich ihre Lippen auf meinem Mund spürte, faßte ich den Entschluß, jene Lüge nicht aufrechtzuerhalten.


  Wir fuhren zur Vierzigsten Straße und aßen in einem von einer Reihe echter Restaurants zu Mittag. Zwei Stunden lang erzählte ich Linda die Geschichte meines Aufenthalts im Aufnahmegebiet. Damit sie aber verstehen konnte, hinter was ich seit vier Tagen in der ganzen Stadt hergejagt war, welches Geheimnis ich lüften wollte, selbst um den Preis des Lebens, und warum man mich steckbrieflich jagte, mußte ich sie zuerst in die ungewöhnliche Atmosphäre der großen Bühne einführen, das heißt, ich mußte sie überzeugen, daß sie, genau so wie die anderen Leute, von Kind an ein falsches Bild der Welt in sich trug, indem sie die vielfältigen Ebenen des Aufnahmegerüsts nicht bemerkte, um danach zur Beschreibung der Akteure, der Statisten und der gigantischen Dekorationen überzugehen.


  Sie zeigte guten Willen und folgte sogar mit großer Aufmerksamkeit meinen Argumenten. Ich mußte jedoch so zu ihr sprechen, als wäre sie von Geburt an blind gewesen. Daher griff ich fast die ganze Zeit  wie der Fahle Jack am Vota Nufo , um die Kommunikationsbarriere zu durchbrechen, zu Gleichnissen, weil entsprechend ausgewählte Vergleiche aus uralter Zeit die einzige Möglichkeit darstellten, jemandem ein annäherndes Bild des für ihn unsichtbaren Teils der Welt zu vermitteln. Am Ende dieser theoretischen Schinderei, im unerwartetsten Moment, als mir schon schien, ich erreiche mein Ziel, brach Linda plötzlich in Tränen aus. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen, und als Antwort auf meinen langen Vortrag flüsterte sie nur einige Worte durch ihre zusammengepreßte Kehle:


  »Carlos«, schluckte sie, »ich glaube dir. Würde ich hier mit dir sitzen, wenn ich dich nicht lieben würde?«


  »Ich glaube.« Ich schaute in die Ferne der Vierzigsten Straße, auf die Maquetten von Uggioforte. Wände und Scheiben um uns herum glänzten im Rot der untergehenden Sonne. Nach zwei Stunden leeren Geredes blieb zwischen uns in der Stille und tönte nur dies eine Wort: »Ich glaube«. Ich wendete es in Gedanken auf alle Seiten, ungläubig, als hätte ich so etwas zum ersten Mal im Leben gehört.


  Und plötzlich  mit einer Rührung, die mir gebot, die Augen zu verdecken  begriff ich, daß ich es bin, der da blind ist. Ich glaube! Zusammen mit diesem einfachen Wort gab sie mir alles: Liebe, Hoffnung und Sinn, und ich forderte von ihr Verstehen, also versuchte, etwas zu erzwingen, was hier, im Aufnahmefeld, in einer Welt von Täuschung und Anschein, niemals irgendeine Bedeutung besessen hatte.


  Noch einmal stieg ich mit Linda in den gestohlenen Wagen. Auf der Autobahn, die am westlichen Ufer des Vota Nufo entlangführt, fuhr ich schnell in Richtung Pial Endin. Der flache, von Gärten umringte Gipfel des Sonnenberges war schon in Finsternis getaucht. Bei Sonnenuntergang sollte der Fahle Jack dort seine Schüler versammeln. Ich wollte ihn vor den Folgen der Vereinbarung zwischen den Priestern und Schriftgelehrten warnen. Unterwegs fielen mir die Worte des Meisters ein: »Es betrifft die, denen es aufgetragen wurde«, die er im Lager der Manekins ausgesprochen hatte, als der Prophet von der Liebe sprach. Damals schien mir, als klänge das vieldeutig. Und jetzt wußte ich, was er damit meinte. Mir war Linda aufgetragen, jedoch durch das Gefühl und nicht durch einen Stempel auf einem Schriftstück.


  »Was gibt es bei den Yorens«, fragte ich Linda, als ich wieder in die Zone der Dekorationen am Ufer fuhr.


  »Ach, weißt du, so wie immer: Tom zeigt Dias, und Dolly liegt auf dem Sofa und stöhnt, daß sie heute wahrscheinlich nicht saubermacht, obwohl das ständige Durcheinander sie letzten Endes umbringen wird. Irgendwie geht's weiter. Aber im Grunde haben sie schon genug von dieser alltäglichen Monotonie und sparen Geld für eine Reise ins Ausland.«


  »Und du würdest in fremde Länder reisen wollen?«


  »Sehr gern. Aber nur mit dir.«


  Ich nahm sie in die Arme und drückte sie an mich. Zum erstenmal seit vier Tagen fühlte ich mich glücklich.


  »Heute ist Donnerstag?« fragte ich.


  Sie nickte. Schon wollte ich ihr sagen, daß wir morgen, wenn sie wolle, zusammen in die weite Welt fahren könnten, wo niemand etwas von der Existenz von Mörder-Carlos wissen würde. Aber im letzten Moment besann ich mich, mit der Eröffnung dieses frischen Einfalls bis morgen zu warten.


  »Erinnerst du dich an die Nacht von Sonntag auf Montag?« fragte sie nach einigen Minuten des Schweigens.


  »Du meinst die, die dem Zwischenfall im Temalhaus voranging?«


  »Ja.«


  »Das ist merkwürdig, aber eben das, was bis zu dieser Nacht geschah, wird in meiner Erinnerung wie von einem Nebel bedeckt. Ich erinnere mich, daß wir wohl bis drei Uhr früh im Lokal ›Zyklonenauge‹ getanzt haben.«


  »Und danach gingen wir nach oben ins Bistro, wo der Fahle Jack die Taubstummen und Hippies lehrte. Er hatte dort sehr viele verschiedene Zuhörer. Er diskutierte mit seinen ideologischen Gegnern. Für die Häresien drohte ihm ein Geistlicher mit dem Höllenfeuer, worauf der Prophet erklärte, daß er, wenn er nur wolle, die Kirche zerstören und im Laufe von drei Tagen wiederaufbauen könne.«


  »Daran erinnere ich mich schon nicht mehr.«


  »Aber du warst nicht betrunken, denn das Geld reichte uns nur für die Eintrittskarten. Nach vier, als wir zu Fuß zur U-Bahn-Station gingen, hast du dich die ganze Zeit über ständig über den Fahlen Jack lustig gemacht, du hast verlangt, er solle dir verraten, wo seine Aufnahmehalle stünde, und er solle dir doch die Rolle eines Kriminellen in seinem Film geben, wenn er wirklich der REGISSEUR der Welt sei. Du hast ihn damit bis Kroywen-Central gequält. Weißt du, Carlos, ich erinnere mich deshalb an diese Nacht, weil...«


  »Moment«, unterbrach ich und stoppte das Auto an einem Pfad, der durch künstliche Gärten in Richtung des Sonnenberges führte. »Und was hat er mir damals gesagt?«


  »Er sagte: ›Kehre nach Taweda zurück. Dort findest du deine Rolle und meinen Plan.‹«


  


  Der Hügel hatte einen sanften Abhang. Den Gipfel trennte von der Autobahn eine Entfernung von ein paar hundert Metern. Unterwegs wich Linda vom Pfad ab und setzte sich auf eine Bank vor einem Haus, an dem wir vorbeigingen. Sie zog den Schuh von ihrem verletzten Fuß. In dem Augenblick, als ich ein neues Pflaster auf die Wunde legte, hörten wir die Stimme des Fahlen Jack:


  »Meine Zeit ist nahe.«


  Die Stimme kam aus dem offenen Fenster einer hölzernen Garage, die etwas tiefer lag, uns gegenüber, hinter vereinzeltem Gebüsch. Das mit altem Kram vollgestopfte Innere erleuchtete eine schmutzige Glühbirne, die an einem Draht von dem durchlöcherten Dach herabhing. Auf alten Reifen, leeren Kanistern und Ziegelsteinen, die um einen mit Schmieröl bespritzten Kasten plaziert waren, saßen zusammen mit dem Propheten seine zwölf Apostel. Alle langten nach dem Kasten, auf dem Speisen und Weinflaschen standen. Der Lehrer war anders angezogen als gewöhnlich, ebenso sorgfältig wie seine Schüler. Er trug neue Hosen, die in der Hüfte von einem Gürtel mit einer großen silbernen Spange zusammengehalten wurden, sowie ein originell gehäkeltes Hemd. Eine längere Zeit hindurch aßen die Tischgenossen schweigend, und wir, wie hypnotisiert, schauten ihnen zu. Über den Bergabhang ergoß sich der schneeige Schein des Vollmondes, dessen Scheibe sich über dem Uza Ne Juto erhob, um seine Bahn über das schwarzblaue Himmelszelt zu ziehen.


  »Wahrlich, ich sage euch, einer von euch wird mich verraten.«


  »Bin ich es?«


  Er schwieg.


  »Oder vielleicht ich?«


  »Der mit mir zusammen seine Hand in die Schüssel taucht, der wird mich verraten.«


  »Sollte das etwa ich sein, Meister?«


  »Du hast es gesagt.«


  Sie schauten ihn an, und der Fahle Jack nahm das Brot, brach es und reichte es herum, und dann nahm er einen Kelch Wein, reichte ihn ihnen und sprach:


  »Eßt und trinkt. Dieses Brot ist mein Leib, den ich für euch hingebe, und dieser Kelch ist das Neue Testament in meinem Blute, das für euch vergossen wird. Mögen Leib und Blut meines Werkes bei euch bleiben alle Tage bis an der Welt Ende.«


  Einer der Schüler hatte eine Gitarre bei sich und begleitete darauf das Lied, das die Apostel auf dem Weg auf den Sonnenberg summten. Der Fahle Jack blieb etwas zurück. Ich verließ Linda und näherte mich dem Lehrer. Ich wollte ihn nicht mit Warnungen langweilen, da ich wußte, daß er besser als jeder andere die ganze Situation kannte.


  »Meister«, sagte ich mit unterdrückter Stimme, »wenn du kannst, stell den Kretin wieder auf die Beine, der sich sein Gesicht an meinem Kopf zerschmettert hat.«


  »Und du glaubst, daß ich das machen könnte?«


  »Ich bin davon überzeugt.«


  »Dann sieh«,  er wies auf das andere Seeufer in Richtung Parayo, wo in einer Entfernung von sechs Kilometern der zerschlagene Chauffeur lag  »er steht dort auf.«


  Er ging fort und schloß sich seinen Schülern an, und ich fühlte mich leichter. Einige Minuten lang sah ich den Grund für meine Leichtigkeit in dem beruhigten Gewissen, bis ich endlich feststellte, daß ich ohne Jacke und Mütze des Chauffeurs war, die einfach irgendwie verschwunden waren.


  


  Diese Nacht war sehr heiß. Wir verbrachten sie zusammen auf dem Sonnenberg. Ich lag mit Linda in künstlichem Gras unter falschen Olivenbäumen, nahe der Lichtung, wo der Fahle Jack im Schein des Mondes auf die Fragen seiner Schüler antwortete.


  »Sage uns, wann das sein wird und was das für ein Zeichen sein wird, wenn die Welt zu Ende geht.«


  »Seht zu, daß euch niemand mit falschen Prophezeiungen in die Irre führt. Denn viele werden kommen unter meinem Namen und verkünden: ›Ich bin der Regisseur der Welt.‹ Solange das Evangelium gepredigt wird, werdet ihr schlechte Nachrichten hören. Himmel und Erde vergehen, aber meine Worte werden bestehen. Dann werden Menschen gegen Menschen die Hand erheben, ihr werdet Hunger und Krankheiten kennenlernen, Erdbeben werden eure Häuser verwüsten. Zum Schluß der Qual jener Tage wird die Sonne sich verfinstern und der Mond nicht volle Helligkeit geben. Und wie der Blitz in der Finsternis von Osten nach Westen über den Himmel jagt, so werdet ihr mich sehen auf den Wolken des lebendigen ZUSCHAUERS, wenn ich hierher zurückkehre mit der Macht und seinem Ruhme.«


  »Wann wird das sein?«


  »Wahrlich, ich sage euch: Bevor dieses Alter und diese Art vorübergeht, wird sich alles endgültig erfüllen. Wenn sich der Zweig des Olivenbaumes verjüngt und Blätter hervorbringt, erkennt ihr leicht, daß der Sommer nahe ist. So auch ihr, wenn ihr dieses Zeichen seht, denkt daran, daß es nahe ist und vor eurer Tür. Von jenem Tage und der Stunde jedoch weiß niemand, auch nicht die himmlischen Engel, die euch mit lauter Posaune zum Jüngsten Gericht rufen, nur mein Vater selbst. Wachet daher unablässig, denn ihr wißt nicht, wann der Herr euch ruft. Das ist es, was ich euch gesagt habe.«


  


  18


  Es war Nacht, als ich die Augen öffnete. Der helle Mond schien noch durch die Plastikblätter, und der heiße Wind trug aus Taweda das Gebell der Hunde herüber. Linda schlief weiter in meinen Armen. Ich stand vorsichtig auf, ging an den elf Aposteln vorbei, die unter den Olivenbäumen schliefen, und lenkte meine Schritte auf den nahe gelegenen Berggipfel, von wo ich über Pial Edin in die Ferne nach Taweda schauen wollte, wo mein Geburtshaus stand.


  Auf dem Weg hörte ich die leise Stimme des Fahlen Jack: »Mein Vater, ist es möglich, so gehe dieser Kelch an mir vorüber; doch nicht wie ich will, sondern wie du willst.«


  Der Meister stand auf einer zweiten Lichtung an der Trennungslinie von Licht und Schatten, die auf das falsche Gras durch ein Dickicht künstlicher Palmen fiel. Sein Gesicht hielt er zu den Sternen erhoben.


  Ich zog mich diskret zu Linda zurück und hörte gleich darauf von der anderen Seite ein Flüstern:


  »Der, den ich küssen werde, der ist's; nehmet ihn fest!«


  Nach einer Weile stieg der Fahle Jack vom Berg herab und tauchte aus der Dunkelheit auf.


  »Der Geist zwar ist willig, das Fleisch aber ist schwach«, sagte er laut, als spräche er zu sich oder auch zu den schlafenden Männern. Noch einmal blickte er zum Himmel auf. »Wachet auf! Es naht der, der mich verrät.«


  Und als er das sprach, trat einer der zwölf aus dem Dickicht hervor und führte eine große Meute mit Revolvern und Knüppeln bewaffneter Manekins mit sich.


  »Sei gegrüßt, Meister«, sagte er zum Lehrer. Und küßte ihn. Und der Fahle Jack fragte: »Freund, wozu bist du hier?«


  Da traten die Statisten auf ihn zu, warfen sich auf den Regisseur der Welt und ergriffen ihn.


  Doch einer der erwachten Schüler holte ein Messer hervor, schlug nach einem Knecht des Kardinals und hieb ihm ein Ohr ab. Der Fahle Jack lobte ihn dafür nicht.


  »Steck dein Messer wieder weg!« sagte er zu seinem Verteidiger, ergriff das abgeschlagene Ohr und klebte es dem Knecht wieder an. »Wer zum Schwert greift, wird durch das Schwert umkommen. Oder meinst du, daß ich nicht meinen Vater bitten könnte, und er würde mir sogleich mehr als zwölf Heere stellen? Aber wie würde sich dann all das erfüllen, was ohnehin geschehen muß?«


  Als sie diese Worte hörten, verließen den Meister alle seine Schüler und flohen in die Gärten. Auch ich, ohne mir viel dabei zu denken, nahm Linda bei der Hand und zog mich tiefer ins Gebüsch zurück. Aus dem Versteck hörten wir eine kurze Beratung der marionettenhaften Verteidiger der Kirche. Nachdem sie übereingekommen waren, daß das Verhör des Propheten im Wohnsitz des Obersten Priesters stattfinden sollte, führten etwa zwanzig der bestbewaffneten Manekins den Fahlen Jack hinunter zur Autobahn, wo die Autos warteten, und der Rest der Statisten ging über den Nordhang des Sonnenbergs durch Pial Edin zur nächsten U-Bahn-Station.


  Erst als der Auflauf sich aufgelöst hatte und die Stimmen leiser geworden waren, traten wir auf die Lichtung hinaus. Geblieben war dort nur das niedergetrampelte Gras, das Licht des Mondes und der heiße Wind, der schon die rätselhafte Frage des Meisters: ›Freund, wozu bist du hier?‹ irgendwo zum Vota Nufo verweht hatte.


  


  Eine halbe Stunde später stieg ich mit Linda ins Auto des Rektors. Bei der Einmündung der Straße auf die Autobahn fragte uns ein lebendiges Mädchen, ob wir den Fahlen Jack gesehen hätten. Ich bat sie einzusteigen. Wir fuhren zur Zehnten Straße. Auf dem Platz vor dem Kardinalspalast stand eine Menge künstlicher Menschen. Als wir sie schon von weitem sahen, ließen wir den Wagen an der Ecke der Sechzehnten Allee stehen und mischten uns unters Volk.


  Der Fahle Jack stand im Scheinwerferlicht auf einem Podium vor der stattlichen Fassade des Pavillons aus Sperrholz. Daneben, auf einem hohen Podest, versammelten sich die führenden Priester und Schriftgelehrten. Sie saßen steif da wie Mumien. Alle hatten sie auf dem Kopf Perücken, die aus den Kringeln aufgelassener Schnur genäht waren, Gesichter aus Pergament, Gummihandschuhe an den Händen und gläserne Augen. Den Kardinal trug man zusammen mit dem Sessel aufs Podest.


  Man verhörte längere Zeit die Zeugen, aber, was selbst den Anklägern ins Auge springen mußte, ihre Aussagen waren widersprüchlich. Der Fahle Jack hatte Blut auf den Lippen. Er äußerte sich nicht ein einziges Mal. Von der Straßenseite her schaute eine Gruppe Plastikcarabinieri auf die Menschenansammlung.


  Ringsumher waren Straßenhändler zugange, die den Zuhörern verschiedene falsche Waren anboten. Einer von ihnen verkaufte leere Coca-Cola-Dosen und Plastikeis. Wie durch ein Wunder fand ich in seinem Wägelchen eine Flasche echten Whisky. Linda wollte nicht trinken, doch ich hätte, obwohl ich kein Alkoholiker war, ein Vermögen gegeben für ein halbes Glas Whisky auf das Geschwür, das in meinem Innern brannte, seitdem der Fahle Jack allein gelassen worden war.


  Als letzter von den falschen Zeugen trat ein Geistlicher aus dem ›Zyklonenauge‹ auf. Er sprach nur einen einzigen Satz:


  »Ich hörte, wie er sagte«  er wies auf den Angeklagten »daß er die Kirche zertrümmern und in drei Tagen wiederaufbauen könne.«


  Auf dem Platz trat Totenstille ein. Der Kardinal drehte seine Maske dem Fahlen Jack zu:


  »Du antwortest nichts darauf?«


  Der Prophet schwieg.


  »Ich beschwöre dich im Namen des lebendigen Gottes«, rief der erste Priester Kroywens aus. »Bekenne das endlich selbst, wenn du unser Erlöser bist.«


  »Du hast es gesagt. Ihr glaubt nicht? Doch ich sage euch: Ihr werdet mich noch erblicken, wie ich zur Rechten eures Herren auf den Wolken des Himmels sitzen werde.«


  Der Erzpriester schaute in die Runde. Er näherte seine Hände seiner Brust, preßte sie auf die Papiertracht und zerriß sie mit theatralischer Geste:


  »Er frevelt!« blökte er. »Brauchen wir denn noch Zeugen? Ihr habt jetzt selbst seine Lästerung vernommen!«


  Wieder wurde es still. Und plötzlich, wie auf das Kommando eines unsichtbaren Anführers, brüllte die ganze auf dem Platz versammelte Menge wie aus einem Mund:


  »Er ist des Todes schuldig!«


  Eine Frau sprang auf den Fahlen Jack zu und spuckte ihm in die Augen. Eine zweite ohrfeigte ihn. Einige Puppen rannten aufs Podium. Die einen griffen den Propheten bei den Armen, und die anderen schlugen ihm abwechselnd mit den Fäusten ins Gesicht.


  »Du unser Erlöser«, riefen sie, »prophezeie, wer dich jetzt schlagen wird!«


  Der Kardinal beruhigte die Statisten; er erklärte den Versammelten, daß er den Propheten unverzüglich dem Staatsanwalt übergeben werde.


  


  In einem kleinen Cafe an der Sechsten Allee saß ich mit Linda den Rest dieser traurigen Nacht. Das Leben ging weiter. Richtige und falsche Menschen stiegen in ihre Autos, gingen auf der Straße umher, kauften die Morgenpresse, tranken Kaffee und aßen Kuchen. Alle sprachen von Angelegenheiten, die weit entfernt von der Wirklichkeit waren.


  Im Morgengrauen kamen wir überein, daß wir Kroywen noch an diesem Tage verlassen würden. Ich mußte diese Stadt für immer verlassen und ein neues Leben in einem anderen Land anfangen, wo niemand meine fatale Vergangenheit kannte und wo ich Linda lieben konnte ohne die ständige Furcht, daß eines Tages mir ein Carabiniere die Hand auf die Schultern legen würde. Linda gefiel dieser Gedanke sehr. Endlich war sie heiterer gestimmt, sie wollte sofort fahren, aber sie hielt sich nach zwei Nächten ohne Schlaf kaum noch auf den Beinen.


  »Wir fahren am Nachmittag«, schlug ich vor. »Jetzt bringe ich dich nach Hause. Du packst deine Sachen. Vor der Abreise mußt du ein paar Stunden schlafen, und ich gehe bei Elsantos vorbei.«


  »Ich gehe schon nicht mehr nach Hause«, sagte sie.


  »Willst du dich nicht von deinen Eltern verabschieden?«


  »Gestern habe ich mich mit ihnen endgültig verkracht.«


  »Worum ging es?«


  »Um dich.«


  Ich verstand. In diesem Moment waren wir beide heimatlos, aber das war schon ohne jede Bedeutung.


  »Warum willst du zu Ryan?« fragte sie, als ich nach einem langen Kuß meinen Mund von ihren Lippen nahm.


  »Wir sind vor der Reise ohne einen Pfennig. Alle Ersparnisse sind zu Hause geblieben. Ich habe in einem Versteck eine größere Summe vorrätig. Ich gebe Ryan den Schlüssel zu meiner Wohnung in Taweda und bitte ihn, er soll mir das Geld bringen. Ihm droht von den Carabinieri keine Gefahr, denn wenn sie ihn dort festhalten sollten, kann er sagen, daß ich ihm den Ersatzschlüssel vor einer Woche gegeben habe. Er geht in die Wohnung, weil er dort noch seine Sachen hat. Vorher muß ich ihn aber aus der Fabrik in Pial Edin herausholen, und das wird einige Zeit dauern.«


  »In diesem Falle kannst du mich vielleicht zu den Yorens bringen. Ich könnte dort auf dich warten.«


  »Eben, bei ihnen kannst du dich ausschlafen, falls sie noch nicht aus Kroywen abgereist sind«, willigte ich ein und blinzelte bei den letzten Worten bedeutungsvoll mit den Augen.


  Beide waren wir weiterhin unter dem niederdrückenden Eindruck dessen, was sich vor dem Sitz des Kardinals zugetragen hatte. Deshalb, um Lindas Gedanken vom Prozeß des Fahlen Jack abzulenken, scherzte ich auf dem Weg zur Zweiundvierzigsten Straße über Tom und Dolly, was übrigens sehr leichtfiel. Als sie vor ihrem Haus ausstieg, legte mir Linda eine lange Papierschachtel aufs Knie.


  »Da hast du's, du armer Irrer«, sagte sie mit etwas froherer Miene und rannte die Treppen hinauf.


  Ich bog in die Sechzehnte Allee ein und öffnete die Schachtel. Ich fand in ihr eine lebendige Blume vor. Ein solches Andenken hatte ich noch von keiner Frau bekommen, daher bereitete mir die Tatsache, daß Linda dieser liebe Einfall gekommen war, eine große Freude.


  


  Direkt vom Haus der Yorens fuhr ich zur Achtundvierzigsten Straße zur Generalstaatsanwaltschaft von Kroywen, die neben dem Gerichtsgebäude lag. Dieses Ziel war der Hauptgrund für die Verspätung unserer Abreise. Ich hatte noch die Hoffnung, daß ich irgendwie dem Fahlen Jack helfen könnte, ohne mich selbst der Gefahr der Verhaftung auszusetzen. Ich wollte aber Linda davon nichts erzählen, da sie ohnehin die ganze Zeit vor Angst schlotterte.


  Der Staatsanwalt war ein lebendiger Mensch. Der Korridor, der zu seinem Arbeitszimmer führte, aber war voll von Manekins. Mit Mühe gelang es mir, bis zu der Tür vorzustoßen. Der Fahle Jack stand mitgenommen von dem nächtlichen Verhör, vor dem Schreibtisch des Staatsanwalts in Begleitung von über zehn Priestern. Die Geistlichen klagten den Propheten deswegen an, daß er das Volk aufwiegele und alle beschwatze, dem Gouverneur von Kroywen keine Steuern zu zahlen, indem er behaupte, er selbst habe die oberste Gewalt über die Einwohner der Stadt.


  »Bist denn du unser Regisseur?« fragte der Staatsanwalt und wandte sein undurchdringliches Gesicht dem Fahlen Jack zu.


  »Ich bin es.«


  »Hörst du nicht, wie viele Anschuldigungen man hier gegen dich erhebt?«


  Der Fahle Jack schwieg. Die Priester verlangten weiterhin die Bestrafung des Propheten. Der Staatsanwalt stellte ihm noch ein paar Fragen, die ohne Antwort blieben.


  Der Jurist dachte am geöffneten Fenster nach. Schließlich drehte er sich zu den im Kabinett versammelten Manekins um und erklärte mit farbloser Stimme:


  »Ich finde keine Schuld an diesem Menschen. Aber auf eure Forderung hin werde ich ihn festsetzen.«


  Er rief nach den Carabinieri und befahl ihnen, den Korridor zu räumen.


  


  In Pial Edin gelang es mir nicht, Kontakt mit Ryan Elsantos anzuknüpfen. Die Verkleidung der Waggonfabrik machte nur von der einen Kilometer entfernten U-Bahn-Station aus gesehen den Eindruck eines echten Produktionsbetriebes. Mit ihrem Aussehen konnte sie die Fahrgäste im vorbeifahrenden Zug einer Täuschung erliegen lassen, und auch nur das war ihre Aufgabe. An das Fenster der Halle, in der ich mit Ryan zusammen arbeitete, schlich ich mich durch die Umzäunung von der Seeseite, von wo aus man die gesamte Mystifikation leicht entlarven konnte. Auf dem Platz standen in Reihen die Silhouetten ›fertiger‹ Eisenbahnwaggons. Alle Verkleidungen waren einseitig aus dünnem Blech gemacht. Hinter der Hallenfassade simulierten Gruppen künstlicher Menschen die Arbeit von Monteuren. Die einen Manekins schlugen, um Lärm zu erzeugen, mit Hämmern auf blanke Ambosse, andere trugen auf ausgetretenen Pfaden, wie große Aufziehpuppen, immer dieselben Kartonimitationen von Waggonteilen von einem Platz zum anderen.


  Seit Beginn der Existenz dieser Fabrik war in ihr nichts gebaut worden, und die Tatsache, daß ich selbst Jahre hindurch mit anderen zweit- und drittrangigen Statisten an diesem Absurdum teilgenommen hatte, wollte mir jetzt einfach nicht in den Kopf. Elsantos konnte ich durch das Fenster unter den mir bekannten Arbeitern nicht ausmachen, und zu den anderen hatte ich kein Vertrauen.


  Um neun fuhr ich nach Taweda, das von Pial Edin zwei Kilometer entfernt lag. Am fünften Tag ununterbrochener Wanderschaft durch die Stadt hatte ich endlich die Gelegenheit, mein eigenes Haus zu sehen. Es stand in dem Teil der Siedlung, der nach meinem Plan von Kroywen in der Zone echter Objekte lag.


  Am Bahndamm sah ich keine Dekorationen. In Taweda fuhr ich an der authentischen U-Bahn-Station vorbei und bog in die Straße ein, die weiter über eine kleine Brücke auf die Insel Reff führte. Vor der Brückenauffahrt kam ich an meinem Haus vorbei. Von außen sah es solide aus, so wie alle anderen Gebäude beiderseits der Straße. Die Wohnung im neunten Stock stand mit Sicherheit unter Beobachtung. Vielleicht erwartete mich dort ein Hinterhalt in Gestalt eines diensttuenden Carabiniere, daher wagte ich es nicht, aus dem Auto zu steigen.


  Plötzlich erblickte ich, schon zum dritten Mal in meinem Leben, das ›Leuchtfeuer von Kroywen‹. Es kam hinter der Ecke an der U-Bahn-Station hervor, passierte mein Auto und verlor sich in dem Wald, der die Insel bedeckte. Der Schein hielt einen fahrenden Autobus umfangen, in dessen Innerem es am hellsten war.


  Beim Anblick des ›Filmscheinwerfers‹ packte mich wieder ein ungewöhnliches Hochgefühl. Sofort fuhr ich dem Autobus nach. Ich folgte ihm über die ganze Insel und die zweite Brücke, die sie mit dem Ostufer des Sees verband. Ringsumher erstreckte sich eine authentische Landschaft. An der Haltestelle in Lesaiola stieg Muriel aus dem Bus. Diese Siedlung war etwa zwanzig Kilometer vom Zentrum Kroywens entfernt. Die Schauspielerin rannte in Richtung einer Gruppe von Campinghäusern, die am Strand aufgestellt waren, und betrat einen Restaurantpavillon. Ich fuhr bis an die verglaste Wand heran. In dem Sommerrestaurant saßen an die zwanzig Urlauber. Einige trugen nur Badekleidung. Die Schauspielerin nahm am Ende des Saals Platz, nicht weit von der Bar.


  Ich ging hinein und setzte mich an ein Tischchen bei der Fensterscheibe. Im Vergleich mit der Helligkeit des Scheins, der sich über das Pavilloninnere und seine Umgebung ergoß, leuchtete die Sonne am wolkenlosen Himmel nicht viel stärker als der Vollmond. Jedoch diese ungewöhnliche Lichtlawine störte meine Augen nur wenig und die anderen lebendigen Menschen, die nach einem Bad im See in das ›Leuchtfeuer von Kroywen‹ kamen, nahmen ganz offensichtlich von seiner Existenz keine Notiz. Jemand warf ein Geldstück in die Music-Box. Die Musik begann zu spielen. Muriel schrieb etwas auf ein Blatt Papier. Ich betrachtete sie von weitem. Ich fühlte, wie bei ihrem Anblick in mir all das zurückkehrte, was ich vor zwei Tagen erlebt hatte.


  Auf einmal kam aus einem Raum hinter dem Restaurant ein junger Kellner hervor. Er küßte die Schauspielerin auf den Mund und machte es sich an ihrem Tisch bequem. Muriel gab ihm das beschriebene Blatt. Der Schauspieler bohrte für ein paar Sekunden seinen Blick in den ihren, dann sagte er etwas zu ihr. Die Musik verschluckte seine Worte. Muriel nahm dem Kellner das Blatt aus der Hand und unterstrich auf ihm einen Satz. Dann fügte sie noch etwas hinzu. Ich beobachtete sie einige Minuten lang; er sprach zu ihr, und sie gestikulierte oder antwortete schriftlich.


  Der Kellner trug die Getränke, die von neuen Gästen bestellt worden waren, an die Tische und kehrte zu Muriel zurück.


  »Malcolm!« rief ein Mann hinter meinem Rücken.


  Der Kellner ging an seinen Tisch und setzte sich. Die Männer unterhielten sich mit gedämpfter Stimme. Eine herrliche Melodie verschluckte den Dialog der Akteure in einem Film, in dem ich das ganze Leben Statist gewesen war. Einen Moment lang drehte sich der Kollege des Kellners um. Muriel hob ihre Hand und lächelte ihm über meinen Kopf hinweg zu. Ich empfand das so, als schlüge mir eine Welle erhitzter Luft entgegen, denn einen Sekundenbruchteil lang hatte ich die wahnwitzige Hoffnung, Muriel riefe mich mit dieser Geste und diesem Lächeln zu sich.


  Die Musik verstummte.


  »Du hast recht«, flüsterte der Kellner, als sein Bekannter sich wiederum über den Tisch neigte. »Ich stoße sie noch heute ab.«


  »Alter, ich wußte, daß du nicht dumm bist«, antwortete jener. »Ich zeige dir morgen die Mädchen aus unserem neuen Ensemble. Beste Auswahl. Dann hast du endlich die Hände frei und nicht wenig Kies für das Logis, und wir das entsprechende Studio.«


  »Ich trage mich schon seit einer Woche mit dieser Absicht, aber Muriel weiß nicht, wohin. Für ein Loch in Lesaiola nehmen sie die Hälfte von meinem Gehalt. Und sie verdient ja nur Pfennige.«


  »Wird schon was Billiges in Taweda oder in Nieder-Riwazol finden, ist ja auch nicht deine Sache. Bedeutet sie dir was?«


  »Seit einer Woche schon suche ich einen Vorwand, sie loszuwerden.«


  »Und du hast ihn gefunden.«


  »Jetzt sehe ich, daß du recht hast.«


  »Also erledigt?«


  »Heute abend werde ich mich mit ihr aussprechen. So oder so nimmt sie morgen ihre Klamotten mit, weil sie empfindlich ist und Ehrgefühl hat. Spätestens morgen abend bekommst du den Schlüssel von der Bude. So geht es auch nicht mehr weiter. Sie fällt mir auf die Nerven.«


  »Alter, hör zu, das brauchst du mir nicht zu sagen. Erzähl nur, wie es dazu kam.«


  »Wie üblich. Sie kampiert schon seit zwei Monaten bei mir. Wir haben uns im ›Zyklonenauge‹ kennengelernt.«


  »Junge, ich frage nicht, wie lange ihr schon miteinander schlaft, sondern wann rauskam, daß sie Kehlkopfkrebs hat.«


  »Sie wurde vor vier Jahren operiert.«


  »Und seitdem hat sie nicht ein Wort gesagt?«


  »Sie könnte vielleicht flüstern, aber sie will nicht. Nach der Operation wollte sie Selbstmord begehen. Dann hat sie sich wieder gefangen, und jetzt meint sie, daß man auf dem Papier alles ausdrücken kann.«


  »Du spinnst.«


  »Sie schreibt sehr schön.«


  »Und spricht. Einmal habe ich gehört, wie du mit ihr telefoniert hast.«


  »Ach, das meinst du nur. Muriel hat meist ein Taschentonband bei sich. Eine Freundin hat ihr am Anfang des Bandes die Wörter ›Hier Muriel‹ draufgesprochen. Manchmal wählt sie meine Nummer und legt das Gerät an den Hörer. Dann hört sie zu, und ich rede mit ihr, wenn ich gerade was in ihrer Angelegenheit zu sagen habe.«


  »Das hättet ihr sehr lustig einrichten können, nämlich eine Reihe fertiger Fragen und Antworten aufnehmen. Nur, kann so ein Spaß das ganze Leben dauern. Ihre Dienstgewerbestelle mit dem großen Schild und einem Kunden täglich, das ist doch lächerlich.«


  »Ich hatte nicht die Absicht, längere Zeit mit ihr zusammenzubleiben.«


  Nach diesen Worten verabschiedete sich der Kellner von seinem Bekannten und ging zu den Gästen, um zu kassieren. Danach begab er sich in die hinteren Räume des Restaurants. Muriel stand von ihrem Platz auf. In der Hand hielt sie eine vollgeschriebene Serviette. Einen Augenblick lang schaute sie auf die Tür, hinter der der Kellner verschwunden war, so als wolle sie ihm das Papier überreichen, doch dann besann sie sich eines Besseren und verließ den Pavillon.


  Ich wollte ihr ein paar Worte sagen und fühlte, daß diesmal schon keine innere Kraft mich daran hindern könnte. Auf dem Weg zum Ausgang stieß ich gegen einen Mann.


  »Ist das Ihr Auto?« fragte er.


  »Nein«, antwortete ich mechanisch.


  »Ich habe doch gesehen, wie er mit dem Wagen vorgefahren ist«, sagte der Bekannte des Kellners zu einem daneben stehenden Polizisten.


  »Und wozu habe ich nur dieses Auto geklaut?« durchfuhr es mich.


  Ich blickte auf die Terrasse hinter der Glaswand, auf der sechs Carabinieri standen. Alle waren lebendig. Sie schauten in das Restaurant hinein, wo im vollen Schein des ›Leuchtfeuers von Kroywen‹ ein von Statisten umgebener zweitrangiger Schauspieler mit dem Finger in meine Richtung wies.


  »Ontena, mach keine Fisimatenten, denn der Wagen hat jetzt sowieso nichts mehr zu sagen«, knurrte der Polizist und zog ein Paar Handschellen hervor.


  Ich stieß ihn von mir. Die Carabinieri sprangen zur Tür. Ich warf mich in Richtung Seitenwand. Das Splittern der zerbrochenen Scheibe war das letzte Geräusch, das sich vor dem Fall in den heißen Sand noch in mein Bewußtsein eingrub.


  


  In der echten Zelle, in die ich nach Wiedererlangen des Bewußtseins geworfen wurde, erblickte ich neben dem Fahlen Jack und dem ›Nicht zu fassenden Banditen‹ Dawid Martinez noch einen zweiten Plastikverbrecher. Um ein Uhr führten uns künstliche Wachsoldaten in den Gerichtssaal. Verteidiger und Richter waren aus Gips gegossen. Die Figuren der Geschworenen hatte der DEKORATEUR aus Sperrholz ausgesägt. Diese Figuren bewegten sich nicht einmal im Laufe der eine Stunde währenden Verhandlung; nur der Staatsanwalt hatte das Wort, und seine Worte wurden von den Zurufen aus der Menge angeblicher Zuhörer begleitet.


  Einmal im Jahr hatte der Generalstaatsanwalt von Kroywen das Recht, einen vom Volk ausgewählten Gefangenen freizulassen. Nachdem er die vier Angeklagten verhört hatte, fragte der Staatsanwalt:


  »Wen soll ich euch freilassen, Dawid Martinez, der der nicht zu fassende Bandit genannt wird, oder den Fahlen Jack, den man den REGISSEUR der Welt nennt?«


  Es schien, als habe der Meister noch eine Chance, die Freiheit zu erlangen. Aber die Priester hatten vorher das Volk aufgehetzt, es solle im Gericht die Verurteilung des Propheten fordern.


  »Laß uns den Martinez frei!« ertönten von überall her die vereinbarten Zurufe.


  »Und was soll ich mit dem Fahlen Jack machen?«


  »Er soll hingerichtet werden!«


  »Aber was hat er euch denn Schlimmes getan?«


  Die Puppen antworteten auf diese Frage nicht. Der lebendige Ankläger wollte die künstlichen Leute zur Ruhe bringen, aber je mehr er sie zu überzeugen suchte, mit desto größerem Haß riefen sie: »Er soll hingerichtet werden!«


  Um zwei Uhr bat der Staatsanwalt die Anwesenden um Ruhe und betrachtete einige Minuten lang schweigend die Gruppe der falschen Vertreter der Kirche. Er dachte bestimmt an die Reaktion des Gouverneurs auf ihre Klage in dem Falle hin, wenn er den Propheten freiließe. Nach einer letzten Probe, den Fahlen Jack zu verteidigen, als er sah, daß seine Worte nichts auszurichten vermochten, benetzte der Generalankläger sich die Hände mit Wasser aus einer Karaffe und wusch sie vor dem Volk.


  »Ich bin nicht schuld am Blut dieses Gerechten«, sagte er. »Ihr werdet sehen!«


  Die Fensterscheiben erbebten von dem einstimmigen Schrei:


  »Sein Blut soll auf uns und unsere Kinder kommen!«


  Also ließ er ihnen Dawid Martinez frei, und den Fahlen Jack, mich und einen zweiten Plastikverbrecher übergab er den Henkersknechten zur Hinrichtung.


  Auf dem Weg zur Hinrichtungsstätte fühlte ich mich wie gelähmt; schon fast nichts mehr kam an mich heran. Auf dem Gerichtshof sah ich wie durch einen Nebel den Fahlen Jack, dem die falschen Carabinieri mit den Gewehrkolben über den Kopf schlugen und ihn bespuckten, und danach setzten sie ihm einen Kranz aus Stacheldraht auf den Kopf, knieten vor ihm nieder und sagten höhnisch: »Sei gegrüßt, Regisseur der Welt.«


  Sie packten uns in ein Auto und fuhren uns nach Pial Edin. Von da, zusammen mit anderen Wagen, die mit Statisten vollgeladen waren, fuhren wir durch Taweda nach Quenos, wo die U-Bahn-Linie endet. Sie warfen uns auf einem Berg, der mit falscher Flora bewachsen war, aus dem Auto. Quenos war der Stadtteil, der am weitesten vom Stadtzentrum entfernt war. Auf dem Berggipfel wuchsen drei echte Pinien. Auf halber Höhe von einer hatten die Carabinieri eine Tafel mit der Aufschrift angebracht: »Dies ist der Fahle Jack  der Regisseur der Welt.«


  Um drei Uhr zogen sie den Propheten nackt aus und, nach einem Streit um seine Kleidung, warfen sie Münzen, damit das Los entscheide, wer seine neuen Hosen und das Hemd bekommen sollte.


  »Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun«, sagte der Fahle Jack.


  »Meister«, wandte ich mich an ihn mit merkwürdig ruhiger Stimme. »Mach, wenn du kannst, daß Linda sich nicht nach mir sehnt.«


  »Das kann ich nicht bewerkstelligen, genauso, wie ich nicht veranlassen kann, daß dieser Kelch an dir vorübergeht, der uns hier erwartet. Nur ihr beide ...«  er zeigte auf unsere Pinien  »werdet heute kein Leid erfahren.«


  Kaum hatte er das gesagt, als sich vor meinen Augen alle uns umringenden Manekins in lebendige Menschen und die auf dem Berg aufgestellten Imitationen von Kakteen und Palmen in echte Pflanzen und Bäume verwandelten.


  Erst als sie uns an den Bäumen aufhängten, indem sie uns Hände und Füße festnagelten, verstand ich, daß ich wieder zu einem zweitrangigen Statisten, einem der Manekins geworden war.


  Die Nägel steckten in meinen Füßen und Händen, aber während ich so an ihnen hing, verspürte ich keinen Schmerz, und ich sah ALLES ringsumher mit den Augen eines künstlichen Menschen ... Unter den Bäumen standen natürliche Priester und Carabinieri. Etwas weiter weinten echte Frauen. Aus dem nahen Quenos kamen Neugierige, um von der Tafel, die über dem Kopf des Fahlen Jack, welcher authentisch und furchtbar litt, seine Schuld zu erfahren.


  Ich fühlte keinen Schmerz, und darum hatte ich Angst, daß ich nie den Tod erleiden würde.


  »Wenn du der Regisseur der Welt bist«, rief ich aus, »rette uns und dich selbst!«


  Der Fahle Jack schwieg. Aber auf meinen Ruf hin antwortete der an die Nachbarpinie geschlagene angebliche Bandit, der jetzt  in meinen Augen  schon nicht mehr nach einem künstlichen aussah.


  »Hast du denn gar keine Angst vor IHM?« donnerte er mich an. »Wir empfangen den gerechten Lohn für unsere Taten, aber der da hat nichts Böses getan! Herr...«  er wandte sein Gesicht dem Lehrer zu , »denke an mich, wenn du in dein Reich kommst.«


  Und der Fahle Jack entgegnete:


  »Noch heute wirst du mit mir im Paradies sein.«


  Die Carabinieri saßen unter den Bäumen und bewachten uns. In beträchtlicher Entfernung stand eine Gruppe verschreckter Freunde des Meisters. Unter ihnen gewahrte der Fahle Jack seine Mutter und einen Schüler. Er rief sie zu sich:


  »Frau«, sprach er, »hier ist dein Sohn. Schüler, hier ist deine Mutter.«


  Und es geschah, als der Schüler die Mutter den Bergabhang hinabbegleitete, der Lehrer sagte: »Mich dürstet.« Sie gaben ihm Essig zu trinken und machten sich über ihn lustig.


  


  So vergingen die Stunden. Schwarze Vögel zogen über dem Berg ihre Kreise. Sie stießen im Flug herab oder schwebten der Sonne entgegen und verschwanden im Himmelsblau.


  Schläfrig schaute ich mich um. Unten war lebendiger Wald. Ich sah wirkliches Wasser im Tal des Vota Nufo und unverfälschte Häuser im nahen Quenos. Ich blickte auf das südliche Panorama mit einem echten Taweda in der Mitte (wo mein Haus auf dem Hintergrund ferner Wolkenkratzer erglänzte). Aber in dieser ganzen scheinbar natürlichen Landschaft bemerkte ich nirgendwo das ›Leuchtfeuer von Kroywen‹ und sah keine Hoffnung, daß ich nach der Umwandlung in einen künstlichen Menschen ohne Hilfe der Carabinieri irgendwann einmal einen realen Tod erleiden würde.


  Die, die unter uns standen oder auf dem Berg umherschlenderten, um die Zeit totzuschlagen, schleuderten dem Fahlen Jack, wenn sie an ihn herantraten, Worte ins Gesicht, aus denen hervorging, daß sie, obwohl sie in meinen Augen wie Menschen aussahen, weiterhin Manekins waren und die Rolle von zweitrangigen Statisten spielten.


  »Er hat dem ZUSCHAUER vertraut, soll der ihm doch jetzt aus der Patsche helfen«, sagte ein Carabiniere spöttisch, der unter uns Wache hielt. Die Priester klopften ebenfalls kluge Sprüche aus sicherer Entfernung.


  »Andere hat er gerettet, sich selbst kann er nicht retten«, bemerkte einer.


  »Steig doch vom Baum herunter!« höhnte ein zweiter. »Du, der du die Kirche zerstören und in drei Tagen wiederaufbauen zu können behauptest, rette dich selbst!«


  »Wenn er heruntersteigt, werden wir ihm glauben«, sprachen andere.


  Ich verspürte immer größere Müdigkeit und Gleichgültigkeit gegenüber allem, was unten geschah. Über Kroywen senkte sich eine unnatürliche Dunkelheit herab. Als nach einer Weile die Sonnenscheibe wieder hinter dem schwarzen Schleier hervortrat, rief der Fahle Jack mit lauter Stimme:


  »Mein Vater! Mein Vater! Warum hast du mich verlassen?«


  Einer aus der Schar derer, die ausgehalten hatten und noch dort standen, lief zum Baum und flüsterte:


  »Er ruft den ZUSCHAUER.«


  Da steckte ein Wächter einen in Essig getauchten Schwamm auf einen langen Stock und wollte ihn dem Regisseur der Welt an den Mund führen, jedoch ein anderer fiel ihm in den Arm:


  »Laß das!« sagte er. »Laßt uns lieber zusehen. Vielleicht kommt er doch und holt ihn runter.«


  Aber der Fahle Jack rief nur aus:


  »Zuschauer! In deine Hände befehle ich meinen Geist!« Und als er dies gesagt hatte  verschied er.
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